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E . wenn 
manche wakre Maͤnner, die fuͤr die 
Uaterhültung des Publikums arbeiten, ſich 
lieber auf fremde Feldmarken begeben, wo 
Milch und Honig fleußt, Alsesebswarerlan⸗ 
dische, die durch und durch von litterari⸗ 
ſchen Fahrmaͤuſen geholt und auvgelaußen 
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find — kein Wunder, wenn fie ſich bes 
ſtreben, alte gute, fruchtbare Bäume, 
welche die neuſten Luſtgaͤrtner vergeſſen 
pber weit hinweg unter Stachelbeerhecken 
verſezt haben, wieder hervorzuziehn, zu 
begieſſen, auszupuzen, und in alte Ehr 
und Würde wieder herzuſtellen! Denn mit 
den Teutſchen Buͤchern, die zur Unter⸗ 
haltung dienen, iſt es nun ſo weit, daß 
es nicht weiter kommen kann. Ich fodre 
alle Maͤnner von Kopf auf, mir zu ſagen, 
in wie vielen von den zweihundert Roma⸗ 
nen, von den zweihundert Theaterſtuͤcken ꝛc. 
dle alljaͤhrlich erſcheinen, ſie nur ertraͤgli⸗ 
che Nahrung finden? Wer den Zuſtand 
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unſrer allerneueſten Teutſchen ſchoͤnen Lit⸗ 
teratur genau kennt, muß zittern. 

Aber, wie iſt es anders moͤglich! 
Die Schriftſteller ſchieſſen guf, wie Feld⸗ 
ſchwaͤmme. Heute ſiehſt Du ein winziges 
Ding, ein gelbes Kroͤnchen aus dem Duͤn⸗ 
ger empor recken — nach drei Tagen iſt 
es ſo groß, wie ein Sonnenſchirm, und 
hat in ſich hundert Falten, und in jeder 
Falte einen Roman, oder Komoͤdie, oder 
Trauerſpiel, die beim kleinſten Windſtoß 
dem tauſendkoͤpfigen Publikum in den 
Schooß fallen. Und dieſes, weil es fuͤr 
feinen vielfachen Appetit viel braucht, nimmt 
denn auch vorlieb, ſchreit wol gar nach 
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mehr, und macht dadurch der Noche im⸗ 
mer mehrere, und die Suppen immer waͤß⸗ 
riger. Was Fon daraus werden, wenn 
wir fortfahren, die ältern Schefftſteller, 
die gehn oder achtzehn Jahre früher leb⸗ 
ten, als wir, uber BIENEN ET! 
Auf thren Schultern ſund twir ja kis zu 
fer ſezigen Höhe gestiegen — ver 
welß, ob die Nachkommen auf unſte 
Schultern ſtegen koͤnnen! Sie werden 
das zuftige Machwerk des laufenden Jahr⸗ 
gehende zuvor abtragen, und dann erſt 
anf dem alten) Big unerfckerkterliche 
Srund wieder der cbauen uibſſen. 
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Ich habe ſchon mit Wort und That 
dahin mitzuwirken verſucht: das verblen⸗ 
dete Publikum von dem Geſchmak an dem 
modiſchen Tand abzuziehen. Andre ha⸗ 
ben dies noch gluͤklicher gethan, und ich 
glaube, die Wirkung davon ſoll bald im⸗ 
mer merkücher werden. Blos aus dieſer 
Abſicht habe ich nachſtehende Verteut⸗ 
ſchung von Poͤlnizens dare galante her⸗ 
ausgegeben. Ich halte dafuͤr, daß in 
dieſem Buche tauſendmal mehr Unter⸗ 
haltung, | Welt: und Menſchenkenntniß, 
guter Ton, Feinheit und Intereſſe liegt, 
als in allen teutſchen Romanen, vom 
Siegwart an, bis auf den, der im 
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naͤchſten Oſtermeßkatalogus, unter dem 
Buchſtaben 3. der lezte iſt, und den 
ich noch nicht kenne. Berlin am 2. 
mir 1784 
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N. erſchien in Teutſchland Pracht und Ga⸗ 
f lanterie in de m Glanze, wie in Sachſen, 
vorzüglich unter den Regierungen Kuhrfuͤrſt Jo⸗ 
hann Georg's des Vierten, und Friedrich Au⸗ 
guſt's, erwaͤhlten Königs von Pohlen. Lezterer 
war galant, vortreflich gebildet, maͤnnlich ge⸗ 
baut. Er hatte viel geliebt, und doch liebt' er 
ſo feurig, fo zärtlich, als wenn dieſe ſuͤße Lei⸗ 
denſchaft lhm immer neu geblieben waͤre. Nie 
war an einem Hofe ſolch' eine Menge ſchoͤner 
Weiber und Maͤnner beiſammen. Es ſchien, als 
wenn ſich die Natur daran behagt haͤtte, Perſo⸗ 
nen, die Geburt und Rang ſo ſehr auszeichneten, 
noch mit allen Reizen, die fie geben kann, her, 
vorzuheben. Die Prinzen des Kuhrfuͤrſtlichen 
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Hauſes übertrafen alle andre, und die Prinzeſ⸗ 
finnen — ſchön, wie die Sonne! 

Johann Georg der Vierte folgte ſeinem 
Vater ſehr jung in der Regierung. Er beſaß von 
Natur alle Etgenſchaften, die ihn liebenswuͤrdig 
machen konnten; aber er ſtand ganz unter der 
Willkuͤhr feiner Maͤtreſſe, eines herrſchſuͤchtigen, 
ſtolzen, rachgierigen, ewigunzufrieduen Weibes, 
das ſeinem Intereſſe alles opferte, dem nichts. 
heilig war. Dies war das Fräulein von Neitſch. 
Sie hatte eine fo unumſchraͤnkte Gewalt über ihn, 
daß ihr einige ſchwachkoͤpfige Leute Schuld ga⸗ 
ben, ſie bediene ſich dabei übernatuͤrlicher Mittel. 

Prinz Friedrich Auguſt ſah mit Unmuth die 
Feſſeln au, worin das unwürdige Weib ſeinen 
Bruder gefangen hielt. Er hoffte ſeiner Reigung 
eine andre Richtung zu geben, wenn er ihn zu 
einer Heurath mit irgend einer Prinzeſſin ver⸗ 
möchte. Troz feinem eignen Intereſſe, daß zu 
einer Heurath ſeines Bruders ſcheel ſehn mußte, 
hatt’ er die Großmuth dies zu hoffen und zu wuͤn⸗ 
ſchen. Er zog das Wohl des Landes und den Ruf 
feines Hauſes feinem perſoͤnlichen Vortheil vor. 
R STE 
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So vlele Gewalt das Fräulein Neitſch auch 
über den Kuhrfuͤrſten hatte, wagte ſie's doch nicht, 
ihm eine Heurath aus zureden. Er wählte auf Rath 
feiner Miniſter, Eleonoren von Sachſen⸗Eiſe⸗ 
nach, Wittwe des Markgrafen von Branden- 
burg sAnfpach — eine Fuͤrſtin, die ſieh durch 
ihr edles Herz, die Achtung, und durch ihre koͤr⸗ 
perlichen Reize die Bewunderung Aller erwarb: 
Nur ihr Gemahl war unempfindlich für ihre Ver⸗ 
dienſte. Sie verſuchte mit Gute, mit der fein⸗ 
ſten Aufmerkſamkeit, mit unendlicher Geduld, 
ſeine Freundſchaft zu erringen; aber das Band; 
womit ihn ſeine Maͤtreſſe gefeſſelt hielt, war 
eiſenfeſt. Gluͤklich waͤre fie noch geweſen, wenn 
ſich jene damit begnügt hätte, ihr das Herz ihres 
Gemahls zu rauben; aber ſie verleitete ihn noch 
dazu, die Kuhrfuͤrſtin hart zu behandeln. 

Ihr Verdruß ging dem Prinzen Auguſt tief zu 
Herzen. v Seim natürlicher Edelmuth wurde bei 
einer andern, die nicht ſeine Verwandtin war, 
ſein Mitleid erregt haben: Er troͤſtete ſie; ſuchte 
fie mit dem Kubrfuͤrſten auf beſſern Fuß zu ſezen; 
aher dieſer gab wenig darauf; und einmal ſagt' 
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er ihm ſogar: er baͤte ihn recht ſehr, ſich nicht in 
feine Handel mit der Kuhrfurſtin zu; miſchen. 

„Wenn Du Gatte warſt — ſezt' er hinzu — 
ſo koͤnnteſt Du meinetwegen mit Deiner Gemah⸗ 
lin ſchalten und walten, wie Du wollteſt, — 
laß Du mich alſo mit meiner ſchalten und wal⸗ 
ten, wie ich will! 

„Aber — erwiederte Auguſt — ich kann's 
unmoglich anſehn, daß Du Ungerechtigkeit be⸗ 
gehſt! Dein Ruf liegt mir zu nahe, als daß ich 
Dir's verſchweigen ſollte, wie ſehr Du ihn kraͤn⸗ 
keſt. Deine liebenswuͤrdige Gemahlin behandelſt 
Ou übel — einem Weibe zu gefallen, das Dei⸗ 
ner ſo unwürdig iſt. Ich kann und will Dir 
keine Geſeze vorſchreiben; aber ſagen darf ich 
Dir, daß Du eine Gemahlin haſt, deren Stand, 
Schoͤnheit und Tugend, Dir wenigſtens Achtung 
einflößen ſollten. 

Der Kuhrfuͤrſt ſah ſeinen Bruder mit blizen⸗ 
dem Auge an. Das Fraͤulein Neitſch hatte ihm 
in den Kopf geſezt: ſeine Gemahlin hielt es mit 
lum; Bruder, t 
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Ha — erwiederte der Kuhrfürft mit drohen⸗ 
der Stimme — nun liegt Dein Verſtaͤndniß 
mit meinem unwürdigen Weibe am Tage! Aber, 
ich werde mich von euch beiden loszumachen. 
wiſſen! 

Mit dieſen Worten verließ er das Zimmer, 
und ſtuͤrzte in der Kuhrfuͤrſtin Kabinet. Er ließ 
der Wuth, die ſich ſeiner bemaͤchtigt hatte, den. 
Zügel; drang vor das Bette der Kuhrfuͤrſtin; 
zog, und haͤtte ihr ſonder Zweifel den Degen 
ing Herz geſtoßen, wenn nicht Prin; Auguſt, 
der ſeine jache Hize kannte, und etwas von ſei⸗ 
nem Vorſaz ahnete, herbei geeilt waͤre, und ihn. 
entwafnet haͤtte. 

» Nein Bruder! — rief er, und entwand ihm. 
den Degen — die Welt und Nachwelt ſoll nicht 
ſagen: ein Kuhrfuͤrſt von Sachſen hat ſeine Ge⸗ 
mahlin ermordet!“ 

Und als der Kuhrfuͤrſt ſich anſtrengte, ſeine 
Gemahlin zu packen und zu wuͤrgen, ergriff ihn 
ſein Bruder, mit der Kraft, die ihm vor andern 
Sterblichen eigen war, und trug ihn in ſein 
Zimmer. 106 
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Der Kuhrfürſt war auſſer'ſich vor Zorn. Alles, 
was ihm die hoͤchſte Erbitterung eingeben konnte, 
ſchuͤttete er uber ihn her. Aber der Prinz kannte 
feine Gemuͤthsart. Er wußte feſt und gewiß, 
daß fein Her; alle die Bitterkeiten, die er ihm 
im Zorn geagt hatte, widerrufen wuͤrde. Er 
lies ihn feine Feuergluth ausſpruͤhen, und ging 
nicht eher von ihm, bis die Flamme ſank. 

Nun eilte der Prinz zum Fräulein reich. 
Er fand bei ihr die Gräfin von Nochliz; ihre 
Mutter und ſchaͤndliche Vertraute. 

Gut, daß ich fie beide treffe! — fing er mit 
einer Mine an, worin ſie Unwillen und bittre 
Verachtung deutlich leſen konnten. — Ich habe 
Ihnen Dinge zu ſagen, die eine ſo ſehr angehn, 
wie die Andere. Jezt iſt beim Kuhrfuͤrſten das 
Gift ausgebrochen, welches Ihre heilloſen Grund⸗ 
füze bei ihm angeſezt haben. Ich mus meine 
Rache aus Ehrfurcht vor ihm unterdruͤcken; und 
ich habe auch ein zu gutes Vertrauen zu ihm, 
als daß ich zweifeln ſollte, er werde über kur 
oder lang von feiner Verblendung zuruͤkkommen. 
Er wird alle Fallſtricke ſehn, die ihm gelegt wor⸗ 
a i den, 
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de a, und wird Sie für den Weisbrauch, den Sie 
von feinem Vertrauen gemacht haben, iu finden 
wiſſen. Das erwart' ich von ihm. Um ihn von 
einer Ungerechtigkeit abzuhalten, und Ihnen alle 
Gelegenheit zu nehmen, die Tugend ſeiner Ge⸗ 
mahlin zu verſchwaͤrzen, win ich meine Maas re⸗ 
geln nehmen — ich bin entſchleſſen, mich zu 
entfernen. Aber, wiſſen Sie, daß ich, troz mei⸗ 
ner Entfernung, ein wachſames Auge auf Ihre 
Maſchinerieen haben werde. Ich will fie ſchon 
unterdrücken. — Sie ſollen mir für die Kuhr⸗ 
fürſtin ſtehn — fie fol ungekraͤnkt ihres Rangs 
genieſſen. Und ſollte ſicht mein Bruder ſo ver⸗ 
geſſen, daß er fie während meiner Abweſenheit 
misbandelte, fo halt ich mich an Sie. — Euer 
Kopf, Weiber, ſteht auf die erſte Gewaltthaͤtig⸗ 
keit, die er ihr zufügt. — Ihr kennt mich — 
fuhr er gluͤhend vor Unwillen fort — ich bin der 

Mann, Wort zu balten!“ N 
Er erwartete ihre Antwort nicht; ging und 

gab Befehl zu ſeiner Abreiſe. 

Als der Kuhrfurſt feinen Entſchlus, aus. 
Dresden zu gehn vernahm, ging es ihm nahe. 
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Er war von feiner Hize zurückgekommen. Die 
Liebe zu ſeinem Bruder nahm die Stelle ſeines 
Zorns ein. Er bat ihn, zu bleiben. Aber der 
Prinz drang ſo angelegentlich in ihn, in eine 
Entfernung auf eine Zeitlang zu willigen; daß 
er's ihm nicht abſchlagen konnte. Er beſorgte 
ihm ſelbſt ein Gefolge, deſſen er bedurfte, um 
ſich in fleinden Landen mit der Wurde zu zeigen, 
die dem Bruder und vermuthlichen Erbfolger ei 
nes der maͤchtigſten Fuͤrſtenthuͤmer des Teutſchen 
Reichs angereffen war. 


Ganz Europa genoß um dieſe Zeit des ſuͤße⸗ 
ſten Friedens. Alle Laͤnder ſtanden der Neube⸗ 
gierde Auguſt's offen. Er ſezte ſich vor: alle 
beruͤhmte Staaten und Provinzen zu ſehn. 
Ueberall bewunderte man ſein edles Air, ſeine 
Staͤrke, Geſchwindigkeit, Pracht, Feinheit. 
Er ſah' ein, daß Große ſehr oft das Vergnügen 
mehr verſcheucht, als herbeifuͤhrt. Darum be⸗ 
ſchloß er, inkognito zu reifen. Er erſchien unter 
dem Namen eines Grafen von Meiſſen; ein Praͤ⸗ 
dikat, das ihn vor läftigem Ceremoniel ſicherte, 
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aber doch wichtig genug war, um ihm überall 
auszeichnende Aufnahme zu verschaffen. 

Unter dieſem Namen hatt' er verſchiedene 
Abenteuer, wovon wir einige, die uns die merk 
wurdigſten ſcheinen, den Leſern zum Beſten ge⸗ 
ben wollen. a 

Als er die vornehmſten Teutſchen Höfe beſucht 
hatte, ging er nach Holland, von da nach Eng⸗ 
land, und von hier nach Frankreich. In allen 
dieſen Laͤudern hatt’ er kleine Liebeleien, die aber 
nur Schwaͤrmer waren, die auf der Grenze plaz⸗ 
ten, und woran das Herz minder Theil hatte, 
als ſein eigenthuͤmlicher Hang zur Galanterie, 
der ihm nie die Haͤnde im Schooſſe ließ. — 
Darum gedenken wir ihrer nicht. 

Eben dieſer Hang zu Liebeshaͤndeln vermochte 
ihn zu einer Reiſe nach Spanien. Was er von 
der Schönheit der Spanifchen. Weiber und Maͤd⸗ 
chen, und von der Art und Weiſe, wie ſie fich 
bei Liebſchaften nehmen, gehoͤrt batte, ſtellte 
ihm dies Land als eine Buͤhne dar, worauf er 
mit Würde tragiren koͤnnte. 
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Er kam nach Aradrit. Am folgenden Tage 
ſollte ein groſſes Stiergefecht gegeben werden. 
Carl Ul. veranſtaltete es feiner Gemahlin, Ma⸗ 
rien Aunen von Neuburg, Pfälziſche Prinzef⸗ 
fin, zu Ehren. Ale Auguſt davon hörte, ſagt' 
er mit jener herzerobernden Miene, die ſeine 
Worte gewöhnlich zu begleiten pflegen, zu den 
Herren aus ſeinem Gefolge: 

„Hter giebt's Gelegenheit, uns zu geigent 
Wir muͤffen den Leuten ein wenig von uns zu res 
den geben. Wir wollen morgen ein paar Lanzen 
brechen, und unſern Goͤttmnen einige Stiere 
opfern!“ 

Seine Begleiter fanden dieſen Einfall bei⸗ 
fallswuͤrdig, und nun dachte man ernſtlich dat. 
auf, ihn auszufuͤhren. 

Am Tage des Kampfes fand 2 der Prinz 
mit ſeinem Gefolge, praͤchtig gekleidet, auf dem 
großen Plaz ein, der an Umfang und Regelmaͤf⸗ 
ſigkeit ſeines Gleichen ſucht. Rund herum waren 
für das Volk Geruͤſte und Amphitheater errichtet, 
die unter der Menge der Zuſchauer ſtoͤhnten. 


Alle Haͤuſer, die auf dieſem Plaz ſtehn, haben 
* Bal 
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Balkons; dieſe waren mit den prächtigften Ta⸗ 
peten geſchmürt. Eine unzählige Menge Damen 
ſtanden auf ſelbigen, und machten mit Reiz und 
auſſerlicher Pracht ein unendlich ſuͤßes, glänzen: 
des Schauspiel für Auge und Herz. 

Der Prinz ward durch den Aublik fo vieler 
Schoͤntzeiten fo ſehr uberreſcht, als die Zuſchauer 
durch ſeine Erſcheinung. Denn er hatte nichts 
geſpart, um an dieſem feierlichen Tage mit Glan; 
zu erſcheinen. Sein Foflbarer Anzug, fein großes 
Air hefteten Aller Augen auf fich. „wer mag 
der Unbekannte ſeyn?“ lief es von Ohr zu Ohr. 
Kaunt, daß man Über ihn, die Ankunft des Kö⸗ 
nigs und der Königin bemerkte, die ſich auf einen 
Balkon begaben, deſſen Tapeten und Seſſel von 
Gold ſtarrten und die Augen blendeten. 


Pauken und Trompeten gaben das Sigual. 
Die Ritter erſchienen. Man ließ die Stiere los, 
und das Gefecht begann. 


Der Prinz ſah eine kleine Weile zu. Der An⸗ 
SIR war ihm ganz neu. Erfah den Kaͤmpfern 
einige Vortheile ab, und es dauerte nicht fange, 
. a fo 
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fo wußt' er ſoviel darin, als die Ritter, die in 
deu Schranken waren. 


Er ging von ſeinem Balkon, ſtieg zu Pferde, 
und kam vor die Schranken. Man öfnete ſie ihm. 
Er ritt hinein, und that Wunder der Staͤrke und 
Behendigkeit. Einen der wüͤtendſten Stiere, 
gab er mit einem Hirſchfaͤnger einen Hieb in den 
Nacken, daß ihm der Kopf am Rumpfe hing. 
Der Stier ſtuͤrzte. Die Spanier fielen von Be⸗ 
wunderung in Staunen, von Staunen in Be⸗ 
wunderung. Sie zerbrachen ſich die Köpfe: wie es 
möglich fei, daß ein Mann, der nicht Spanier 
war, fo viel Muth, Stärke und Behendigkeit 
haben koͤnnte. 0 


Der Koͤnig war aͤuſſerſt erſtaunt. Er wollte 
wiſſen, wer dieſer wackre Fremde ſei. Die Koͤni⸗ 
gin zeigte gleiches Verlangen, und nun erging an 
den Marques de los velez, Ritter vom goldnen 
Schlüͤſſel, der Befehl, ſich darnach zu erkundi⸗ 
gen. Los Velez glaubte von niemand befriedi⸗ 
gendere Auskunft zu erhalten, als von dem 
Manne ſelbſt. Er naͤherte ſich ihm. 
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Ihr heldenmuͤthiges Air, Ritter — ſagt' er 
— Ihre Behendigkeit und Muth, haben den 
Beifall aller Zuſchauer, und die Auſmerkſamkeit 
Sr. Majeſtaͤt auf ſich gezogen. Leztrer befiehlt 
mir, zu fragen, wer der Mann ſei, den wir be⸗ 
wundern, und den alle unſre Ritter fuͤr ihren 
Meiſter erkennen!“ 

Der Prinz erwiederte beſcheiden: Er verdiene 
die guͤtigen Lobeserhebungen nicht. Was ſeinen 
Namen betraͤfe, fo wär es hier nicht der Ort, 
ihn Sr. Majeſtaͤt zu entdecken; weil Sie's aber 
wiſſen wollten, fo bat er unterthaͤnigſt, dem 
Prinz von Sachſen zu verzeihen, daß er ſich 
Ihnen gezeigt habe, eh' er das Gluͤk gehabt hätte, 
Sr. Majeſtaͤt ſeine Unterthaͤnigkeit zu bezeigen. 

Koͤnig und Königin waren aͤuſſerſt erſtaunt, 
als der Marques mit dieſem Beſcheid zuruͤkkam. 
Ein Prinz von fo hoher Geburt wagt es mit den 
Stieren zu fechten! Sie lieſſen ihm noch Ver⸗ 
bindlichkeiten darüber fagen. Der Koͤnig, beit 
das Ceremoniell nicht erlaubte, ihn heute zu ſehn, 
ließ ihm ſagen: er ſei in ſeinen Staaten, an ſei⸗ 
nem Hofe von Herzen willkommen! und die Kö⸗ 
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mei, die von der Etikette nicht fo abhing, ließ 
ihm melden: daß ſie ihn noch dieſen Abend zu 
ſehn wuͤnſche, und daß man ihn durch die gehei⸗ 
ine Trerye bei ihr einfuͤhren wurde. 

Am Eingang des Kabinets, empfing den Prinz 
die Graͤfn von Berleps, Favorite der Königin 
die fie aus Teutſchland mitgebracht hatte. Sie 
führte ihn in's Audienzzimmer. Die Königin 
ſtand unter einem Baldachin an einen Tiſch ge⸗ 
lehnt. Zur Rechten ſtand in einiger Eutfetnung, 
ihre erſte Kammerfrau, Katharina de Monrade 
Arregon, Gemahlin des Duc de Fernandine. 
Zur Linken Hofdamen; und hinter ihr, die Kam⸗ 
merdienerinnen. 

Als der Prinz der Koͤnigin näher kam, wollt' 
er ſich, nach Spaniſchem Brauch, auf die Knie 
niederlaſſen, und der Königin die Hand kuͤſſen;“ 
aber ſie wollt es nicht zugeben. Der Prinz bat: 
daß fie ihm gnaͤdigſt erlauben möchte, ihrem 
Range und ihrer Schönheit dieſe Huldigung zu 
leiſten; endlich reichte fie ihm die Hand, und er 
kuͤßte ſie mit einem Anſtande, daß die Koͤnigin, 
wenn fie vorher ſeinen Muth und feine Behendig⸗ 
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keit bewunderte, jezt von feinem. feinen Bench: 
men entzuͤkt war. Ergieſſungen der Freude, des 
Wohlwollens und der Achtung, fielen Schlag 
auf Schlag. 

Waͤhrend fie ſich mit im 1 waren 
die Augen aller Damen auf ihn geheftet. Sie ſa⸗ 
hen ihn mit eben der Bewunderung an, wie vor⸗ 
mals die Zofen der Statera Alexander'n. 

Unter den Damen, die um die Königin ſtan⸗ 
den, bemerkte der Prinz eine, die ihm die andern 
alle an Schönheit zu übertreffen ſchien. Er konnte 
nicht umhin, einige Blicke auf fie zu ſchieſſen, die 
ſie bemerkte. Der Prinz ſah mit freudiger Be⸗ 
wegung, daß ſie ſeinen Blicken begegnete, und 
dann die Augen erroͤthend niederſchlug. Das. 
Vergnuͤgen, welches der Prinz aus ihrem Auge 
ſog, war Urſach, daß feine Audienz die Grenzen, 
der gewöhnlichen Audienzen weit überßies; fie 
409 ſich erſchreklich in die Lauge, und haͤtte die 
Königin nicht endlich erinnert: daß es ſpaͤt, und 
die Stunde zum Souper des Königs da fei, ſo 
hätte ſich wahrſcheinlich der Prinz noch lauger 
aufgehalten, 
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Ob er ſich gleich nur mit der Koͤnigin unter⸗ 
halten hatte, waren doch die anweſenden Damen, 
die ſein Eintrittskompliment ſchon gefeſſelt hatte, 
von ihm entzukt; fie konnten nicht fatt werden, 
ihn zu bewundern. Die Koͤnigin fand Behagen 
an dem Lobe, das man einem Prinzen von ihrer 
Nazion gab, und war ſelbſt unerſchoͤpflich darin. 
„Ach! — ſagte fie zur Gran Berleps — was 
für ein Unterſchied zwiſchen den Prinzen, unſern 
Landsleuten, und den Spauiſchen.“ — — Viel⸗ 
leicht hatte fie den König, ihren Gemahl, hierbei 
im Sinn. Er war klein, ſchwaͤchlich, kraͤnkelte 
beſtaͤndig, war immer verdrußlich — lauter 
Dinge, die ihn eben nicht zum Liebenswürdigſten 
machten. 
Ueber der Tafel unterhielt die Koͤnigin ihren 
Gemahl von nichts, als dem Prinzen von Sachſen. 
„Sein Geiſt, feine Feinheit — ſagte fie — 
gleichen ſeinem eblen Air. Man kann nicht an⸗ 
ders, als ihn hochſchaͤten. Meine Damen find 
alle in ihn verloren, und haben mich mit ſeinem 
Lobe faſt betaͤubt. Selbſt die Ducheſſe Fernan⸗ 
dine — ſeite fie laͤchelnd hinzu, und wandte ſich 
84 nach 
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nach dieſer Dame — hab' ich in Verdacht, dat 
fie Empfindungen für ihn naͤhrt, die fie vielleicht 
bis jezt für ihren Gemahl noch nicht gefühlt hat! * 

Mein Alter ſpricht mich von allem Verdacht 
los — erwiederte dle Ducheſſe, mit einer ernſt⸗ 
haften Miene, die ſie niemals ablegte. — Ew. 
Majeſtat ſcherzen, wenn Sie mir Schuld geben, daß, 
ich mich von den Verdienſten des Prinzen hatte 
uͤberraſchen laſſen — davon glaub' ich überzeugt 
zu ſeyn. Doch muß ich Ew. Majeſtuͤt geſtehn, 
daß er ganz dazu gebildet iſt, raſche Schritte in 
einem Maͤdchenherzen zu thun, und wenn ſich Ihr 
jüngern Damen wollten rathen laſſen, fo ſollten 
fie feine Bekanntſchaſt vermeiden. 5 

Unter dieſen Worten ſah die Ducheſſe die junge 
Maraqueſe von Monzera, ihre Tochter, mit Einem 
Blicke an. (Es war eben die, welche das Auge 
bes Prinzen bei der Audienz mit fo vieler Aufmerk⸗ 
ſamkeit auszeichnete.) Sie bemerkte, daß die 
Marquiſe kaum den Blik auſſchlug, und wenn 
ſie ihren Blicken begegnete, ihn ploͤzlich ſenkte, 
und die Farbe veraͤnderte. Mehr brauchte fie 


nicht, um ihren Verdacht zur Wirklichkeit zu 
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bringen. Eie fuͤrchtete, daß der Prin Eindruk 
auf das Herz ihrer Tochter gemacht habe! Die Art 
und Weiſe, wie fie verſtohlen nach ihm hinblifte s 
der Umſtand, daß fie die Einzige war, die nicht 
in die Lobeserhebungen der Andern einſtimmte — 
ließ fie dieſen Verdacht faſſen. Sie ſezte ſich 
vor, ihre Tochter zu beobachten, und, wenn es 
möglich waͤre, fie von dem Abgrund wegzureiſſen, 
wohin die Liebe ihren Fuß leitete. Eitles Unter⸗ 
fungen! Jenes ſchadenfrohe, unvermeidliche Ge⸗ 
ſtirn, das ein Herz zu einer ewig unzerbrechli⸗ 
chen Verkettung an ein andres zwingt, war über 
die Marqueſe aufgegangen, und hakte ſo wirkſa⸗ 
men Einfluß auf ſie, daß es ihr unmoͤglich war, 
ihrem Schikſal zu entgehn. Konnte fie da die 

Sorgfalt der Ducheſſe ihrer Mutter retten? 
Indeſſen forſchte der Prinz mit allem Feuer 
der Liebe im Herzen, wer ſie wäre! und dachte auf 
Mittel, ihr den Zuſtand ſeines Herzens kund zu 
thun. Aus der Stelle zu ſchlieſſen, die fie im 
Gefolge der Koͤnigin einnahm, war fie eine der 
erſten Hofdamen. Den Lag darauf erfuhr er, 
daß er ſich nicht geirrt habe. Er zeichnete eini⸗ 
N gen 
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gen jungen Herrn, die ihm ihre Auſwartung 
machten, ihr Portrait, und nun erfuhr er ihren 
Namen, und daß fie von einem eiferfüchtigen 
Gemahl und von einer ſtrengen Mutter abhinge, 
die den Zugang zu ihr unerſteiglich machten. 

Jeden andern wuͤrden dieſe Nachrichten nie⸗ 
dergeſchlagen haben, nur den Prinzen nicht. Er 
war bei Liebeshaͤndeln fo unerſchrocken, wie er 
nachmals unter Blut und Schlachtgewuͤhl war. 
Je ſchwerer die Eroberung der Marqueſe war, 
deſto mehr duͤnkte fie ihn feiner wuͤrdig. 

Es liefen einige Tage vorbei — er fah ſie 
nicht. Der König war die Nacht auf das Stier⸗ 
gefecht unbaß, und kam nicht aus dem Kabinet; 
die Königin verließ ihn nicht; und die Margueſe, 
die gerade den Dienſt hatte, kam nicht aus dem 
Vorzimmer — hieher wagte ſich der Prinz nicht, 
weil er dem Koͤnige noch nicht vorgeſtellt worden. 

Indeſſen erfuhr der Prin, daß die Marquiſe 

„eine Kammerfrau hatte, in die fie viel Vertrauen 
„feste. Er erfuhr, daß es eine alte Jungfer fei, 
die ein paar Nichten hätte, welche fie von der 
„Freigebiskeit ihrer Gebieterin unterhielt. Er 
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hoffte, dies Mädchen zu gewinnen, und ſich ih⸗ 
rer bei der Marqueſe mit Gluͤk zu bedienen. Die 
Schwierigkeit war nur: wie er mit ihr zu Worten 
kommen ſollte. Er war in das Haus der Mar⸗ 
queſe nicht introduzirt, und konnte nicht Spa⸗ 
niſch, und doch war es ſehr wahrſcheinlich, daß 
das Maͤdchen, die er ſtempeln wollte, keine au⸗ 
dre Sprache verſtand. — i 

Aber die Liebe überklimmt himmelanſtrebende 
Felſen! 

Nachdem er lange hin und her gegruͤbelt hatte, 
endigte er damit, daß er einem Bruder Bettel⸗ 
mönch, einem gebornen Italiener, von jenen 
kecken Gelegenheitsmachern, die ſich durch nichts 

abſchrecken laſſen, fein Herz offenbarte. Dieſer 
erſchien alle Tage, und brachte Salat, oder Blu⸗ 
men, womit er die Großmuth des Prinzen in 
Kontribuzion feste. 

Der Prinz entdeckte ſich ihm, und trug ihm 

auf, ſich in der Marqueſen Haus eine Zunge zu 
löſen. Der dienſtfertige Mönch entledigte ſich 
dieſes Geſchaͤftes mit fo gutem Erfolg, daß er 
bald erfuhr; Donna Kora, (Io hieß die Vertraute 
der 
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der Margnefe).fei fo geisiser Gemüthsart, daß 
ſie der Freigebigkeit des Prinzen unmoͤglich wi⸗ 
derſtehen wuͤrde. 

Dier pater fügte ihr: was er alle für Geſchenke 
vom Prinzen bekaͤme! „Lora — ſagt er — er 
giebt mir in Eißem Tage mehr, als mir alle 
Grands von Spanien in einem Monat geben!“ 

Darauf unterhielt er fir, von dem treflichen 
Anſehn des Prinzen, von ſeiner Stärke, die ihm 
„Wunderdinge zu erzählen gab, ſo kraftig und 
nachdruͤklich, daß fie ſtarr vor Verwunderung 

und Vergnügen auf einem Flek ſtand. Den andern 
h Morgen erzählte Lora das alles ihrer Gebieterſn. 
wieder. Sie hoͤrte mit anſſerordentlicher Auf; 
merkſamkeit und Vergnuͤgen zu. und wenn ſich 
Aora erſchoͤpft hatte, fragte ſie mismuͤthig: 
Nun? weißt Du nichts mehr von dem fchöngn 
Fremdling? 
Dieſen Namen hatten die Damen von Ma⸗ 
drit dem Prinz gegeben. 
Alls der König von feiner Unbaͤslichkeit wieder 
hergeſtellt war, verfuͤgte ſich der Prinz öffentlich 
an den Hof. Er ward unter dem Titel eines 
S 3 Gra⸗ 
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Grafen von Meiſſen durch den Graf von Bena⸗ 
vente eingeführt. Im Vorzimmer fand er den 
Duc de Montalte und eine Menge Großer, die 
ihn erwarteten. Der Koͤnig empfing ihn in ſei⸗ 
nem Zimmer. Er ſtand, das Haupt bedekt, an 
einen Tiſch gelehnt. Zur Rechten ſtand ein 
Lehnſtuhl. Bei der zweiten Verbeugung des 
Prinzen nahm er den Hut ab. Der Prinz re⸗ 
dete ihn Italieniſch an; er antwortete Spaniſch, 
aber nachher ſprach er auch Italieniſch. Der 
Prinz mußte ſich bedecken. Allen, die gegen⸗ 
wärtig waren, allen Hofleuten befahl der Koͤnig, 
ihm eben die Honneurs zu machen, wie den 
Prinzen von Gebluͤt. Darauf entließ er den 
Prinzen, zum Handkuß der Königin, die ihn mit 
Ungeduld erwartete. Der Prinz dankte dem Koͤ⸗ 
nig für feine unbegrenzte Gnade, und der Graf 
Benavente eilte, ihn der Koͤnigin anzumelden. 

Alle Großen, die mit in des Koͤnigs Aparte⸗ 
ment geweſen waren, begleiteten ihn zur Koͤni⸗ 
gin. Sie empfing ihn mit aller der Achtung, 
womit fie ihn das erſtemal empfangen, hatte. 

* i 
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Während fich fein. Mund mit der Königin 
unterhielt, flogen ſeine Blicke umher, die Mar⸗ 
auefe de Manzara auszukundſchaften. Wie 
leicht ward es ihm, ſie unter der Menge aufzu⸗ 
finden! Er hatte das Vergnuͤgen, zu bemerken, 
daß fie ihn mit Aufmerkſamkeit anſah. Aber das 
war auch alles, was er an die ſem Tage Süßes 
genoß; iu Worte konnt' er nicht mit ihr 
kommen. 

Von der Koͤnigin e ſich der Prinz zum 
Pallaſt der Koͤnigin Mutter, Marie Anne 
von Oeſterreich, Wittwe Philipp's des Vierten. 
er ward von ihr mit möglichſter Achtung em⸗ 
pfangen. Sie erinnerte ſich, Johann Georg 
den Dritten, in Wien gekonnt u haben, und 
freute ſich, feinen Sohn in mMedrit zu ſehn. 
Den Tag nach des Prinzen Audienz vermochte 
die Königin, die eine junge, lebhafte, Vergnuͤ⸗ 
gen liebende Dame war, ihren Gemahl zu einem 
Ball. Der Prinz ward dazu eingeladen. Er 
erſchien in einem Anzuge, der ſeine reizende Bil⸗ 
dung und ſeinen kraͤftigen Bau unendlich er⸗ 
hoͤhte. Die Koͤnigin eroͤfnete den Ball mit ihm. 
n Zt Der 
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Der König wollte nicht tanzen. Als fie der 
Prinz an ihren Plaz zuruͤkführte, fragt er fie: 
welche Dame fie befehle aufzuführen. Sie er⸗ 
wiederte: er habe freie Hand. Er ſolle die neh⸗ 
men, die ihin die reizendſte ſchiene. Der Prinz 
antworte ete mit einer tiefen Verbeugung, und 
a ohne lauge zu ſuchen, ging er au 1 
Manzera. 
„Die Königin hat mir befohlen — ſagt' er — 
mit der reizendſten Dame der Verſammlung zu 
tanzen. Ich imeifle nicht, daß Ihro Majeſtät 
* die Margueſe de Mahsera a = bezeichnen 
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Schwerlich möchte die Königin Ihre Wahl 
gut heiſſel/ gubiger Herr! = erwiederte die 
Margueſe ee wird unkufrieden ſeyn, daß 
Sie ihrem Befehl fo übel nachkommen — 
„Die Königin iſt zu ſehr Keunerin — ante 
wortete er — als daß ſie nicht mit mir eins ſeyn 
ſollte, daß Sie die reizendſte Dame ihres Kö⸗ 
nigreichs find, und ſollte ſie nicht fo gerecht ges 
gen Sie ſeyn, fo ſoll mich das doch nicht hindern, 
Sie für die vvllkommenſte Ihres Geſchlechts zu 
f halten, 
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halten, die verdient, daß man ihr als Göttin 
huldigt und opfert!“ 

Die Makqueſe that wol, aks wenn ſie ihn 
nicht verſtaͤnde; aber ſie verſtand ihn gut! 

Sie ging bis an das Ende des Saals, und 
tanzte nachher mit einem ſo entzückenden Anſtand, 
daß der Prinz vor Verwunderung anffer ſich, ver ⸗ 
gaß, wo er war, und hell ausrief: Gott! ife es 
moͤglich, daß Sie ſolch einen bezaubernden An: 

ſtand mit foldy einer Schoͤnheit verbinden koͤnnon! 
Die Marqueſe ward bei dieſem wilden Erguß 
ſemes Herzens über und uͤber roth. Der Du⸗ 

cheſſe Fernandine, ihrer Mutter, entging er 
nicht. Sie ward unruhig daruͤber; denn fie ſah 
vorher, daß ihre Tochter, bei einem langern 
Aufenthalt des Prinzen in Madrit, feinen Nach⸗ 
ſtellungen ausgeſezt ſeyn wurde: 
Anm meiſten ward die Marqueſe dadurch 
beaͤngſtigt, daß ihr Gemahl den Ausruf des 
Prinzen gehört hatte. — Er ward unbeſchreib⸗ 
lich eiferſuͤchtig daruͤber; naherte ſich ihr, und 
befahl ihr, bruͤfk genug, nicht mehr mit dem 
Prinzen zu tanzen. Die Marqueſe war nichts 
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weniger als überrafcht bei dieſem Machtwort — 
fie kannte feine Laune — gehorchte, und ſtellte 
ſich hinter den Stuhl der Koͤnigin, von wo fie 
den ganzen Abend nicht wieder weg kam. Doch 
konnte ſie ſich das Vergnuͤgen nicht verſagen, dem 
Prinzen mit Blicken zu folgen, die ihm deutlich 
fagten, daß ihr jenes feurige Kompliment nicht 
misfällig geweſen. Wie gern hätt" er noch mit 
ihr geredet, aber ſie vermied es mit der dringendſten 
Sorgfalt. Er konnte nicht zu ihr gelangen. 

Indeſſen machten jene Worte allen Eindruk, 
den er nur wuͤnſchen konnte. Sie uͤberzeugten 


ſie ganz von ſeinem Herzensdrang. Das Beneh⸗ 


men des Prinzen entſprach ſeinen Worten zu ſehr, 
als daß ihr ein Zweiſel haͤtte uͤbrig bleiben ſollen. 
Sie dachte uicht darauf: wie fie s anfangen wollte, 
ihn nicht zu lieben, ſondern, wie ſie ihm verber⸗ 
gen wollte, daß ſie ihn liebte. Ein ſchweres 
unternehmen! Sie kannte das Laͤſtige, Muͤhſame, 


Herznagende deſſelben nicht! Der beſte Weg da⸗ 
bei ſchien izt: den Anblik des Prinzen ganz zu 


meiden. Eine leichte Unbaͤß lichkeit, diente ihr 
eine Weile zur Entſchuldigung, daß fie nicht 
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ausging, und daß fie die Gelegenheiten ſorgfaͤltig 
vermied, wo ſie auf ihn ſtoßen konnte. Sie that 
noch mehr; fie befahl der Lora: nicht mehr vom 
Prinzen zu reden. „Ich muß das Andenken an 
ihn ganz aus meinem Herzen verbannen!“ ſagte 
ſie zu ihr. = 

Aber Donna Lora hielt ſich nicht für ſchul⸗ 
dig, ihr zu gehorchen. (Die Geſchenke des Prin⸗ 
zen hatten ſie mit Leib und Leben in ſein Intereſſe 
gezogen.) Sie redete unaufhoͤrlich von ihm, und 
die Marqueſe hatte nicht Entſchloſſenheit genug, 
ihr mit Gewalt den Mund zu ſtopfen. 

Der Prin; war von allem, was bei der Mar⸗ 
queſe vorging, unterrichtet. Er entſchloß ſich, 


“an fie iu ſchreiben. Bruder Stephano mußte 


den Brief der Lora einhaͤndigen. Anfangs 
machte dieſe erſchreklich viel Umftände; gab vor: 
fie habe ſtrengen Befehl von ihrer Herrſchaft, 


nicht ein Wort vom Prinzen zu verlieren; ſie 
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kanne den Brief nicht übergeben — ihr ganzes 

Gluͤk würde fie dadurch verſcherzen. 
Der Mönch ſah, wo ſte's druͤkte. Er blizte 
ihr mit einem Diamant in die Augen, ſie druͤkte 
die 
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die Augen dicht und feſt zu, ſtekt' ihn unbeſehn 
ein, und mit ihm, ohne daran zu denken, das 
Billet. 

Noch dieſen Abend hinterbrachte ſie der Mar⸗ 
q ueſe, daß ihre ſtille Zuruͤkgezogenheit die Flamme 
des Prinzen mehr anſchuͤre, als loͤſche. Er habe 
einen Mönch in fein Jutereſſe gezogen, der habe 
ihr einen Brief ausgehaͤndigt. Bei dieſen Wor⸗ 
ten erblaßte die Marqueſe. 

Lora — rief fie zitternd — Du machſt mich 
ungluͤklich! Soll ich die Pflicht gegen meinen Ge⸗ 
mahl vergeſſen — Dazu willſt Du mich verleiten, 

Aora? Siehſt Du nicht, was für Schmerz und 
Ungemach mir droht, wenn ich in die Verbin⸗ 
dung trete, die Du zu vermitteln ſuchſt? — — 
Nein — nein, ich will mir nichts vorzuwerfen 
phbaben! — Sag mir kein Wort mehr vom Prinzen! 
— Mein Herz — fuhr ſie fort, und die hellen 
Thränen rannen uber ihre Wangen herab — ſagt 
mir nur zu viel von ihm!“ vl uni 
Sie wollen alſo den Brief nicht annehmen? 
fragte Lora. 12 
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Reit, nein! — rief die Marqueſe ungebul⸗ 
dig — Gib ihn dem wieder, der ihn Dir gegeben 
hat, und ſag ihm: er ſoll ſich entfernen, nnd nie 
wieder in mein Haus kommen!“ 

Donna Lora gerieth über dieſen Beſcheid in 
nicht geringe Beſtürzung. 

„Dann ſind Sie ſchuld an dem Tode des 
Prinzen! — ſagte ſie — oder er nimmt in der 
Verzweiflung einen Weg, der Sie Zeitlebens ge⸗ 
reuen kann.“ — 

Lora — rief die Margitife — laß mich! Ich 
thue mir eine toͤdliche, peinigende Gewalt an. — 
Aber ich thue meine Pflicht — Dis Bewußtſeyn 
muß mich fir alles entſchaͤdigen! 

Bei dieſen Worten ſchwammen ihre Augen in 
Thränen. Lora hielt dieſen Augenblik für guͤn⸗ 
ſtig, den Brief des Prinzen zu erbrechen. Sie 
warf ſich ihr zu Füßen. 

„O, meine Gebieterin — rief ſie — leſen 
Sie das Billet! Sonſt denkt der Prinz, fie ver 
achten ihn. Wie kann ein Herr ſeines Standes 
ſolch eine harte Behandlung ertragen? — Aber 
— wass gehts auch mich an! — fuhr fie fort = 

et 
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er kann mir kuͤnſtig mit feinen Aufträgen vom 
Halſe bleiben!“ 

Nun konnte ſich die Marquiſe nicht länger 
halten. Ihr gepreßtes Herz machte ſich mit 
Seufzern Luft. Lora ſtudirte alle ihre Bewe⸗ 
gungen. Sie fuhr fort, in ſie zu dringen, und 
hatte tauſend Gruͤnde bei der Hand, um ſie zur 
Erbrechung des Briefes zu bewegen. Als die 
Marqueſe ſah, daß fie nicht aufhoͤrte, fie zu 
guaͤlen, fand fie haſtig auf, und verſchloß ſich 
in ihr Kabinet. Zora hatte einmal verſprochen, 
das Billet auszuhaͤndigen; ſie wollte auch Wort 
halten. Da ſie 's der Mar queſe nicht in die 
Haͤnde bringen konnte, erbrach ſie es, nahm das 
Kouvert ab, und legte es zwiſchen einige Blaͤtter 
Zeichnungen, nach welchen die Marqueſe des 
Nachmittags zu arbeiten pflegte. Dieſer Kunſt⸗ 
griff ſchlug gut ein. Als die Marqueſe nach eis 
nigen Stunden zurukkam, um einen Blumen⸗ 
ſtrauß, den ſie angefangen hatte, auszuzeichnen, 
fand fie den Brief. Sie konnte ſich nicht ent⸗ 

halten, ihn zu leſen. Lora uͤberraſchte fie das 
dei. Sie drang. von neuem in fie, darauf zu 
ante 
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antworten; aber die Marqueſe ſchlug es fand» 
haft aus. 

Lora beſchrieb dem Bruder Stephano dieſen 
Auftritt. Er fand das Benehmen der Marqueſe 
zaͤrtlich aber tugendhaft; konnte ſich nicht ent⸗ 
halten, fie zu beklagen, und hätt’ es gern geſehn, 
daß ſich der Prinz von ihr losgemacht, oder ſich 
einen andern Sachwalter geſucht hätte. Doch 
bat er Loren von neuem um einige Zeilen von 
ihrer Hand in ſie zu dringen. Sie wandte von 
neuem alles an: Gruͤnde, Bitten — aber die 
Marqueſe ward boͤſe, und drohete, ihrem Ge⸗ 
mahl die Nachſtellungen, die ſie von ihr erdulden 
muͤßte, zu hinterbringen. Mithin ſah der gute 
Pater keinen andern Weg vor ſich, als den, 
welchen er gekommen war. 

Der Prinz ſtand am Fenſter. Er kannte ihn 
von weitem, und hatte nicht die Geduld, ihn zu 
erwarten. Er lieſ ihm entgegen, und ſtrekte die 
Hand nach der Antwort der Marqueſe aus. Aber 
der Bruder ſtand baar und blank vor ihm und 
hatte nichts. Er bat den Prinzen, ſich den Her⸗ 
gang erzählen zu laſſen. 
Ms Sein 
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Sein Beſcheid verurſachte dem Prinzen eine 
tiefe Schwermuth. Er hielt ſich für ungluͤkli' 
cher, als er wirklich war. Er glaudte, daß 
Lora, aus Gewinnſucht, die ſchmeichel haften 
Stellen der Unterredung, die fie mit ihrer Gen 
bieterin gehabt zu haben vorgab, fingirt hätte, 
Aber wahr ſey es, daß fie ganz gleichgültig gegen 
ihn fen, ſonſt Hätte fie ihm doch geantwortet: 
dieſer Gedanke bemaͤchtigte ſich ſeines Herzens 
fd ganz, fo maͤchtig, und trieb feinen Kummer 
auf den aͤuſſerſten Grad. reh pr 
So trauerte er drei Tage hin, ohne zu wiſſen, 
wozu er greifen ſollte. Endlich entſchloß er fich, 
den Bruder Stephans noch einmal zur Marquiſe 
abzuſchicken, und ihm einen Brief voll der zaͤrt⸗ 
lichſten Klagen mitzugeben, die ihr Herz erweiz 
chen ſollten. Vergebens fiellte ihm Stephano 
vor: daß feine zweite Ambaſſade eben fo fruchtlos 
ablaufen würde, wie die erſte. Der Prinz warf 
ihm Undankbarkeit, Hartherzigkeit vor, und 
zwang ihn damit zum Gehorſam. Er nahm hun⸗ 
dert Piſtolen für Loren mit. 
N 4 
Dieſe 
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Dieſe bekam dadurch neuen Eifer, neues Le 
ben. Sie gab der Marqueſe das Billet. Ihr 
Herz uͤberraſehte fie diesmal — fie las es. Lora 
ward nun dringend beredt. Ste ſtellte ihrer Ge⸗ 
bieterin vor: daß es unverzeihliche Ungerechtig⸗ 
keit ſei, wenn fie langer hartherzig bliebe, gegen 
einen Prinzen, der ſie unbetete. Bis in den Him⸗ 
mel erhob fie des Prinzen Reize und Verdienſte. 
5 Ich will den Tod haben, ſagte fie, wenn nicht 
jede andre Dame mit beiden Haͤnden nach ihm 
griffe. — Sie allein koͤnnen die Lieb’ eines ſol⸗ 
chen Mannes ausſchlagen!“ 

Kurz das gefährliche Maͤdchen druͤkt' und 
drängte die Marqueſe fo lange, fo unabläffig, 
daß fie dieſelbe, tro ihrem feſten Entſchluß, zu 
einer Antwort ſchob. 

Der Prinz hat dieſe Antwort ſowol, als ſei⸗ 
nen eignen Brief an die Marqueſe, nie aus der 
Hand gegeben, darum koͤnnen wir ſie hier dem 
Leſer nicht mittheilen. Alles, was wir user die 
Antwort der Marqueſe, von ſeinen Vertrauten ha⸗ 
ben herausbringen koͤnnen, iſt dies: 
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„Ich bin nicht unempfindlich gegen Ihre 
Liebe — ſchrieb ſie — Ich geſtehe, daß ich 
Sie liebe, daß ich Sie bis zu meinem lezten 
Athemzug lieben werde; aber das iſt alles, was 
ich fuͤr Sie thun kaun. Ich beſchwoͤre Sie, be⸗ 
gnuͤgen Sie fich hiermit. Unternehmen Sie 's 
nicht, mich zu ſprechen. Wir ſezen uns beide der 
‚größten Gefahr aus!“ 

Aber dies Billet machte demprinzen zugroße Hof⸗ 
nung, als daß er ſich damit hätte begnügen ſollen. 
Die Gefahr ſchrekte ihn nicht. Sie war kein Be⸗ 
weggrund ihn abzuhalten. Ueberdies glaubt er 
ihr auch, durch irgend ein Mittel, aus dem 
Wege zu gehn. Er hatte daruͤber mit Loren 
eine Unterredung, die unter dem Vorwand, friſche 
Luft zu ſchoͤpfen, ſich nach dem Koͤnigl. Pall aſt 
Caſa del Campo, deſſen Gaͤrten an den Fluß 
Manzanares ſtoßen, verfuͤgt hatte. Der Prinz 
kam in Begleitung des Bruders Stephano, der 
ihn fuͤr einen Italiener und Freund ausgab. Eine 
weiſſe Peruͤke, unter welche er fein nußbraunes 
Haar verſtekt hatte, machte ihn durchaus un⸗ 


kenntlich. Lora hatte eine von ihren Nichten 
bei 
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bei ſich; aber es ward ihr ſehr leicht, fie mit dem 
Bruder Stephans allein zu laſſen, und ſich mit 
dem Prinzen abſeit in eine Allee zu ſchlagen. 

Sobald er mit ihr allein war, holt' er aus 
feiner Taſche eine Rolle Goldſtuͤcke, und bat fie 
ſehr verbindlich, dieſe Kleinigkeit, als ein Zeir 
ſchen feiner Erkenntlichkeit anzunehmen. Er vor 
ſicherte, daß es hiermit noch nicht genug ſeyn 
ſollte, wenn fie forefühte, ihm das Wort zu re; 
den, er wolle auch für das Gluͤk ihrer Nichte 
ſorgen. — Nun bat er fie dringendſt, ein 
Tete⸗a⸗Tete zwiſchen ihm und der Marqueſe zu 
vermitteln. Ob er gleich das alles in hoͤchſt un⸗ 
verſtaͤndlichem Spaniſch ſagte, verſtand ihn doch 
Zora auſſerordentlich leicht und gut. 

„Ach, gnaͤdiger Prinz — rief fie ſeuftend = 
wollte Gott! ich waͤre die Marquiſe! Sie ſoll⸗ 
ten ein Tete⸗a⸗Tete mit mir haben, und wenn's 
me in Tod wäre!“ 

Der Prinz dankte ihr für ihren guten Willen, 
und fuhr fort, fie zu bitten, daß fie ein Mittel 
zu einer Unterredung mit der Marqueſe ausfaͤnde; 
nach langem Grübeln blieb es dabei, daß ihn 
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Lora zu ihr führen wollte, wenn ſie ſich länger 
weigerte, ihn zu ſehn. 

„Sie koͤnnen alsdann meiner gnaͤdigen Fran 
zu Fuͤßen fallen — ſagte ſie — und um Verzei⸗ 
hung bitten. Ich wollte drauf ſchwoͤren, daß 
Sie ſie erhielten. — Aber, ſezte ſie hinzu, Sie 
duͤrfen nicht eher abgehn, bis Sie auch fuͤr mei⸗ 
nen Streich Vergebung von ihr haben! “ 

Als alles ins Reine war, ward es noch ein⸗ 
mal bekraͤftigt und beſchworen. Der Prinz ent⸗ 
fernte ſich, und beſchwor ſie, ihr Verſprechen 
aufs baldigſte zur Wirklichkeit zu bringen. 

Sobald Lora zu ihrer Gebieterin zuruͤkkam: 
erzaͤblte ſie, daß ſie in caſa del Campo geweſen, 
und den Prinz geſehn habe 

„Ach, gnaͤbige Frau — ſagte fie — ach! 
wie hat er ſich veraͤndert! Er dauerte mich von 
Grund der Seelen. Und ich mußte weinen, als 
er ſagte: er muͤſſe aus Liebe zu Ihnen ſterben. 
Er iſt auf die Kuiee gefallen, und hat mich inſtaͤn⸗ 
dig gebeten, ihn nur einen Augenblik zu Ihnen 
zu bringen. Ich habe ihm verfprechen muͤſſen, 
es Ihnen voriuſtellen. Und warlich, gnaͤdige 

Frau, 
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Frau) es iſt Gewiſſensſache. Sie muͤſſen mit 
ihm reden; ſonſt find Sie an ſeinem Tode ſchuld. 
Reden Sie mit ihm. Sagen Sie ihm: daß ſeine 
Hofnungen nicht auf den beſten Füßen ſtehne — 

„O Lora, Lora — was raͤthſt Du mir da! 
— antwortete die Marqueſe — Du kennſt den 
traurigen Zuſtaud meines Herzeus. — Dein 
Rath ſoll es heilen?“ 

„Aber, gnaͤdige Frau, koͤnnen Sie 's denn 
mit anſehn, daß er druͤber ausgeht? Ja, ich 
ſtehe Ihuen für nichts — er thut ſich ein Leid 
an. Die wilde verzweifelnde Mine, mit wel⸗ 
cher er ſprach — haͤtten Sie ſehn ſollen. Ich 
fuͤrchte mich ordentlich. — Was iſt denn ſo ſehr 
Boͤſes dabei, weng Sie ihn zu ſich kommen Inf: 
ſen, und ihm ſagen: daß ſein Hoffen vergebens 
iſt, daß er auf ſchleunige Geneſung bedacht ſeyn 
muͤſſe. — Wenn er nicht mehr an Sie denkt, jo 
werden Sie auch bald nicht mehr an ihn denken 
— glauben Sie meinen Worten.“ — 

Wenn Du doch wahr redeteſt — rief die 
Marqueſe mit Thraͤnen im Auge — aber ich 
fuͤrchte das Gegentheil. — Doch, damit Du 
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mir nichts vorzuwerfen haft — fuhr fie fort — 
ich willige ein. Erſteh Dir eine Viertelſtunde, wo 
ich mich mit ihm unterhalten kann. 

Nun that Lora dem Prinzen kund, daß er 
die Fünftige Nacht erſcheinen koͤunte. 

Der Prinz war bei dieſer Nachricht vor Freude 
auſſer ſich. Er kleidete ſich mit Sorgfalt an, 
warf ſich in einen Mantel, und verfügte ſich zur 
geſezten Stunde mit Herrn von Fizthum, ſeinem 
Vertrauten, der dieſer naͤchtlichen Wanderungen 
ſeit lauger Zeit gewohnt war, zu einer kleinen 
Thuͤre, die in Manzera'ss Garten führte; hieher 
hatte ihn Kora beſtellt. 

Sein Unternehmen war ſo verwegen, daß er 
ſolbſt nicht daran zu denken wagte. Es kam dar⸗ 
auf au, dem Auge eines eiferſuͤchtigen Gemahls, 
und einer wachſamen Mutter unentdekt zu blei⸗ 
ben. Er hatte alles zu fuͤrchten, wenn man ihn 
ertappte; und nichts war leichter, denn der 
Marques de Manzera und die Dücheſſe Fer⸗ 
nandine wohnten in demſelben Hauſe, und ihre 
Fenſter gingen nach dem Garten. Es konnten 
tauſend verdrüßliche Faͤlle dazwiſchen kommen, 

deren 
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deren Einer ſo gefährlich war, wie ber andere. 
Aber ſeine natürliche Unerſchrockenheit und heftige 
Liebe, ſchoben ihm nur die Gefahr vor Augen, 
um ihrer zu ſpotten; er ging ihr, ohne ſich einen 
Augenblik zu bedenken, entgegen. } 

Alles war aufs pünkelichfte veranſtaltet. Er 
fand das Pfoͤrtchen offen, und die dienſtfertige 
Zofe in derſelben. Hr. von Fizthum mußte 
warten, und er folgte Loren, die ihn auf einer 
ſchmalen Treppe in das Zimmer der Marqueſe 
führte. — Ich will das Entzuͤcken der beiden 
Liebenden nicht malen, noch die Worte herſezen, 
die ihr zitternder Mund ſtammelte. Erſtres kann 
man ſich leichter denken, als beſchreiben; und 
leztre hat kein menſchliches Ohr gehoͤrt. 

So viel iſt gewiß, daß ſie keine Langeweile 
hatten, denn fie blieben drei Stunden bei einan⸗ 
der. Die Marqueſe blieb ihrem Entſchluß, den 
Prinzen uur zu ſehn, um von ihm Abſchied iu 
nehmen, nicht fehr getreu. Sie nahmen und 
gaben das Verſprechen, ſich wieder zu ſehn; 
und es geſchah auch noch oft auf obige Art und 
Weiſe. I 
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Eine Unbäßlichkeit des Marques de man, 
zera war ihnen eine Zeitlang ſehr guͤnſtig. Er 
kam nicht aus ſeinem Zimmer; wollte auch nicht, 
daß feine Gemahlin in ſelbigem ſchlieſe. Aber eben 
dieſer Umſtand, der ſie beguͤnſtigte, machte nach 
der Zeit ihr Ungluk. 

Der Marques litt' an der Schlaflofigkeit. Er 
fand faſt jede Nacht auf, und ging auf eine Gal⸗ 
lerie, die nach dem Garten ſah. Einmal trieb 
ihn die druͤckende Hize aus dem Bette. Er öf⸗ 
nete ein Fenſter, um friſche Luft zu ſchoͤpfen, und 
in dem Augenblik bemerkt' er, beim Schimmer 
des Mondes, eine Mannsperſon, die von einer 
weiblichen Geſtalt geführt ward, und von der 
Seite herkam, wo ſeine Gemahlin ihr Zimmer 
hatte. Sie gingen durch den Garten; die Manns⸗ 
rerſon ſchluͤpfte durch das Pfoͤrtchen, das in eine 
enge Gaſſe führte, und das Frauenzimmer kam 
zuruͤk. Er erkannte in ihr — Loren. Da fie, 
ihrem Alter nach, allen Galans abgeſtorben ſeyn 
mußte, fo war es ganz natürlich, daß er die 
Mannsperſon fuͤr einen Liebhaber ſeiner Gemah⸗ 
Yin hielt. In dem Augenblik fiel ihm der Ausruf 
an! des 
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des Prinzen auf dem Ball ein — und nun lag fein 
ganzer Verdacht auf ihm. 

Nie muß eines Menſchen Verzweiflung fo 
hoch geſtiegen ſeyn, als jezt beim Marques. Die 
Untreue einer Gattin, die er nicht als Gattin 
ſondern wie Maͤtreſſe liebte, die Schaam, ſich 
von einem Weib betrogen zu ſehn, brachten ihn bet⸗ 
nah' um Gefuͤhl und Verſtend. Es dauerte lange, 
eh' er zu einem feſten Entſchluß in dieſer Sache 
gelangte. Wenn er der erſten Hize gefolgt wäre, 
fo haͤtt' er ſeiner Gemalin und Loren den Dolch 


ins Herz geſtoßen; als er aber Fälter überlegte, 


daß er durch dieſen blutigen Schritt, ſeine Schan⸗ 
de aller Welt entdekte, ohne doch den Urheber 
derſelben beſtraft zu haben; ſo beſchloß er, 
erſt dieſen ſeiner Rache zum Opfer zu bringen, 
und dann feine Gemahlin nachzuſenden, für die 
ihm die fuͤrchterlichſte Strafe zu gelinde ſchien. 
Der Tag brach über feine Verzweiflung an. 
um ſie ſeinen Leuten zu verbergen; legte er ſich nie⸗ 
der; ſtellte ſich kraͤnker, als jemals, und befahk, 
niemand vor ihn zu laſſen, ſelbſt feine Gemahlin 
sicht, die ſeit ſeiner Krankheit mit ihrer Mutter 
| C5 den 
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den Nachmittag in ſeinem Zimmer zubrachten. 
Ein einziger Lakey bließ bei ihm, fein Kammer⸗ 
diener und Vertrauter. Der Marques eutdekte 
ſich ihm, und zog ihn zu Rath bei ſeinen Ent⸗ 

ürfen zur Rache. Der Tod des Prinzen, oder, 
wer auch der Liebhaber der Marqueſt ſonſt ſeyn 
moͤchte, ward in dieſem Blutrath beſchloſſen. 
Der Kammerdiener nahm die Ausfuhrung auf 
ſich, und verſprach, noch drey Kerle zu ſchaffen, 
die, ohne zu wiſſen, wem es gelte, alles mor⸗ 
den ſollten, was ſich zur Nachtzeit an dem Pfoͤrt⸗ 
chen ſehen lieſſe. 

Wahrend der Marques uͤber dieſe ſchrekliche 
That brütete, waren unſre Liebende einzig mit 
ihrer Liebe beſchaͤftigt, und lieſſen ſich das Un⸗ 
gluͤk, welches man ihnen bereitete, nicht traͤnmen. 

Als die Marqueſe in das Zimmer ihres Ge⸗ 
mahls gehn wollte; erfuhr fie feinen Befehl, der 
ihr gar nicht auffiel. Denn der Marques war 
auſſerordentlich mit der Migräne geplagt, und 
wenn fie ihn anfiel, fo verſchloß er ſich, und 
niemand, als ſein Kammerdiener durfte zu ihm. 
Sie glaubte, daß ihn dies Uebel noch plagte, 
f und 
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und war gewiß, daß er blos darum allein 
ſeyn wollte. 

Es vergingen zwei Tage — der Kammerdie⸗ 
ner konnte keine dret Banditen zuſammen finden. 
Aber am dritten Tage benachrichtigte er den Mar⸗ 
ques, daß alles ius Werk geſezt ſei, und daß nun 
dem Opfer nichts, ols das Opferthier ſehle. 

Der Marques war gewiß, daß ſein verab⸗ 
ſcheuter Nebenbuhler die kommende Nacht erſchei⸗ 
nen wurde, darum ſchob er auch feine Rache 
nicht laͤnger auf. Er gab Befehl, daß ſich die 
Banditen in das kleine Gaͤßchen, wo die Thur 
hinausging, poſtiren, und jede Mannsperfon, die 
ſich an derſelben zeigte, mit Dolchſtichen empfan⸗ 
gen ſollten. 

Alles ſchlug ein, wie es eingefaͤdelt war. Die 
vier Meuchelmoͤrder (ber Kammerdiener führte 
an) durften nicht lange warten. Sie ſahen einen 
Menſchen, in einen Mantel geballt, daher kom⸗ 
men, gerade auf die Gartenthuͤr zu. Als er einen 
Schluͤſſel herauslangte, fie zu oͤfnen, ſtürzten 
fie auf ihn ein, und gaben ihm einige Stiche 
eh’ er ſich zur Gegenwehr ſeien konnte. Aber 

Run 
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kun zog der Prin; (deun wer konnt' es anders 
ſeyn 7) ein paar Piſtolen, und ſchmetterte den 
einen, der ihm am wütendſten zu Leibe ging, vors 
Gehirn. Fizthum, der am Eingang der Gaſſe 
ſtehn geblieben war, kam auf den Schuß herzu. 
Er fand den Prinzen mit bloſſem Degen, wider 
drei Kerls ringen. Er ſprang auf ſeine Seite; 
das Gefecht ward blutig und hartnäckig. Noch 
ein Bandit ward zu Boden geſtrekt, und der 
britte toͤdlich verwundet. Der vierte nahm die 
Flucht, und der Prinz und Fizthum gaben ſich 
die Mühe nicht, ihn zu halten. 

Der Prinz war froh, daß er der Gefahr ent⸗ 
gangen war, und eilte, tro; feinen Wunden, um ſein 
Hotel zu gewinnen. Dies ſchuͤtte ihn vor der 
Schande, von den Alguaziks, die der Schuß 
herbeigezogen hatte, arretirt zu werden. Sie 
hoben die beiden Todten und den Verwundeten 
auf. Lezterer verlangte einen Geiſtlichen. Er 
entdekte dieſem im Beifein des Alkalden und an⸗ 
drer Zeugen, daß ihn der Marques von Manzera 
zu Mord gedungen habe, und einige Augenblicke 


darauf ſtarb er. 
Als 
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Als der Prinz zu Hauſe kam, ließ er feine 
Wunden befichtigen. Sie waren nicht tödlich; 
und fein Leibchirurgus versicherte ihm, daß 
er, wenn er drei oder vier Tage das Bette huͤten 
wollte, bald wieder ausgehn ſollte. Der 
Prinz befahl ihm, niemanden von ſeiner Verwun⸗ 
dung etwas zu ſagen, auch Kizthum durfte gegen 
niemand ein Wort von dieſem Ebentheuer fallen 
laſſen. Er wollte des guten Rufs der Marqueſe 
ſchonen. 

Ihr Schikſal beunruhigte ihn tuufnöſech 
mehr, als ſeine Wunden. Denn es ſiel in die 
Augen, daß er ſie niemand anders, als dem 
Marques von Manzera zuzuſchreiben hätte. Er 
dachte ſich das unglüfliche Weib, aller Wut 
eines eiferfüchtigen Wuͤterichs ausgeſezt, und in 
feinem Herzen ſtiegen fuͤrchterliche Ahnungen 
auf. Er ſagte zu Fizrhum: Ich verzeih' es dem 
Marques, daß er nach meinem Leben trachtete; 
aber vergreift er ſich an feiner Gemahlin, und ich 
habe das Ungluͤk, daß es ihm gelingt, fo will ich 
ibn auf eine Art dafuͤr ſtrafen, daß ganz — 
nien davon voll ſeyn ſoll. 

Unter; 
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Unterdeſſen war der Mallaſt von Manzera, 
der Schauplaz von Verwirrung, Schrecken, 
Traurczkeit, Graufen! Als der Marques hörte, 
daß der Prin; ſeiner Rache entgangen war, und 
daß die Justiz durch den Banditen feinen vorge⸗ 
habten Meuchelmord erfahren habe, hielt er fich für 
verloren — aber, er wollte nicht eher ſterben, bis 
er feine heiſſe Rache in Blut abgekuͤhlt haͤtte. Er 
ergrif einen Dolch und einen vergoldeten Becher 
voll Gift. Mit dieſen ſchreklichen Raͤchern ſtuͤrmte 
er in das Zimmer ſeiner Gemahlin, wo er auch 
Loren vor Schrek und Furcht halbtod fand. Sie 
hatten den Piſtolenſchuß gehört, und als darauf 
der Prinz nicht erſchien, fürchteten und wußten 
ſie alles, was vorgefallen war. Von dem Au⸗ 
geublik an, ſchien ihnen der Tod unvermeidlich. 
Dieſer fürchterliche Gedanke hatte ſich ihrer fo 
ſchnell und ſtark bemaͤchtigt, daß ſie nicht ein⸗ 

mal daran gedacht hatte, das Zimmer ab⸗ 

zuſchlieſſen. 0 
Die wilde Mine des Margues, und der 
Dolch und der Becher, die er in Haͤnden hatte, 
lieſſen Me über ihr Schikſal nicht lange zwei⸗ 
felhaft. 
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felhaft. Lora erſchrak ſo ſehr, daß ſie ohn⸗ 
mächtig zuruͤk ſank. 

„Ja, Du Ungeheuer — ſchrie der Marques 
— Du ſollſt ſterben, aber von meinen Handen!“ 

Mit den Worten ſtieß er ihr den Dolch in 
die Bruſt. Und nun wandt' er ſich mit wuͤten⸗ 
dem Blik zur Margueſe; der raſende Grimm, 
der in ſeiner Bruſt arbeitete, laͤhmte ſeine Zunge. 

„Waͤhle! brach er endlich heraus — Wähle! 
Giſt oder Dolch!“ 

O, mein Gemahl! rief ſie, und hob die 
Haͤnde gen Himmel — Erbarmen! Erbarmen! 
Ich bin fo ſchuldig nicht, wie Sie denken! — 
Nur ein paar Augenblicke, um meine Seelt 
Gott zu befehlen! — 

Ihr hartherziger Gemahl blieb ungerührt. 

„Dein Urtheil iſt geſprochen — rief er mit 
ſchreklicher Stimme — Du mußt ſterben! 
Wahle! Gift oder Dolch! — Die Strafe if 
noch zu gelinde!“ 

Als die Marqueſe ſah, daß nichts ſein Herz 
erweichen konnte, waͤhlte fie den Giftbecher, 
Der Marques wandte kein Auge von ihr, als 

fir 
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fie ihn trank. Er ſtand unbeweglich vor ihr, und 
peinigte ſie mit Vorwuͤrfen, ſo lange, bis er ver⸗ 
muthete, daß das Gift ſich ihrer ſo bemaͤch⸗ 
tigt habe, daß alle Rettung unmoglich fer. Nun ließ 

er fie allein, und Loren ſterbend zu ihren Fuͤſſen. 
So bald er fort war, verſuchte die Marqueſe, 
ihre Frauen zu rufen, aber fie hatte fo viel Kraft 
nicht mehr. Sie ſank in einen Lehnſtuhl, und 
würde hier geſtorben ſeyn, ohne daß jemand aus 
ders, als ihr Barbar von Gemahl, etwas davon 
gewußt hätte, wenn nicht von ohngefähr ein 
Huͤndchen, das fie ſehr liebte, an die Thür eis 
ner Garderobe gekrazt Hätte. Eine Kammerfrau 
oͤfnete fie, und ſah die Marqueſe auf dem Lehn⸗ 
ſtuhl ſizen, und Loren auf der Erde. Sie rief 
die andern herbei, und ließ der Dücheſſe Fer⸗ 
nandine den traurigen Zuſtand ihrer Tochter 
hinterbringen. Sie kam mit Schrecken ihrer 
Tochter zu Hülfe: Sie fand fie auf dem Lehn⸗ 
ſtuhl. Das Feuer ihres groſſen, ſönſt fo lebhaf⸗ 
ten Auges, war erloſchen; eine fürchterliche 
Blaͤſſe hatte ihr Geſicht überzogen; fie konnte 
nicht reden; nur ſeufzen konnte fie. Einigemal 
rief 
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rief fie ganz ſchwach: Ich bin vergiftet] 
Alles, was um ſie her ſtand, weinte. Die Düuͤcheſſe 
war in Verzweiflung. Sie beſchwor ihre Toch⸗ 
ter, zu reden, zu ſagen, was ihr fehle — ob 
fie gleich leicht errathen konnte, was es war: 
Lora n ſah fie todt vor ſich; ihre Tochter in den lez⸗ 
ten Zügen; der Marques erſchien nicht, als man ihn 
rief — lauter Dinge, die ihr den Urheber dieſer 
blutigen That verriethen. Sie ließ Aerzte 
holen; aber ſie erklaͤrten: die Marqueſe würde 
über zwei Stunden nicht leben. Man konnte fie 
nicht retten, denn ſie nahm kein Medikament. 
Sie ſtarb in den Armen ihrer Mutter: ! 

Indeſſen dieſe traurige Scene in dem Zimmer 
der ungluͤklichen Marqueſe vorging, mußte Man⸗ 
zera in dem ſeinigen die fuͤrchterlichſten Quaalen 
erdulden. Er ſchauderte vor ſich ſelbſt, wünſchte 
ſich hundertmal den Tod; ſeine Nur, dielt die 
ſchreklichen Bewegungen und Zuckungen i in einen 
Innern nicht aus; Fieberſchauer ergriffen ihn mit 
ſolcher Wuth, daß man feine Krankheit von die⸗ 
ſem Augenblik an für tödlich hielt. 
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Als er fein Ende nahen ſah, ließ er die Da ⸗ 
cheſſe bitteu, ihn zu beſuchen, und ihm dieſen 
lezten Troſt nicht zu verſagen. Sie eilte in ſein 
Zimmer. Als ſie hereintrat, gab er ihr ein Zei⸗ 
chen, ſich zu ihm ans Bette zu ſezen, und be⸗ 
gann mit ſchwacher, langſamer, bebender Stim⸗ 
me, die Erzählung von allem, wozu ihn ſeine 
kaſende Eiferfucht verleitet. Er zeigte fo viel 
Reue, Schmerz; und Kummer, er bat fo drin⸗ 
gend um Verzeihung, daß ihm die Duͤcheſſe ihr 
Mitleid nicht verſagen konnte. 

Die Gegenwart der Dücheffe hatte ihn in fü 
eine heftige Bewegung geſezt; er hatte ſich fo ge⸗ 
waltſam angeſtrengt, um mit ihr zu reden: das 
Andenken an feine ſchrekliche That pakt' ihn fo 
fuͤrchterlich, daß er in einen Zuſtand verfiel, der 
ihn alles Verſtandes beraubte. Man ſahe, daß 
ſein leiter Augenblik da war. Die Duͤcheſſe 
konnte den traurigen Anblik nicht aushalten. 
Sie entfernte ſich, und ließ ihn unter ſeinen Be⸗ 
dienten, in deren Armen er ſtarb. 

Der Rang des Marques, und die Freundschaft, 
deren ihn der König würdigte, machte, daß die 

Juſtiz, 
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Juſtiz, ſo lange er am Leben war, nicht tiber 
ihn verfuhr. Und als der König feinen Tod ver⸗ 
nahm, befahl er: ſein Andenken nicht zu beſchim⸗ 
pfen. Es ward alles ſo geheim gethan, daß man 
von allen obigen Umſtaͤnden nichts erfahren haͤtte, 
wenn es die Dücheffe nicht einer von Loren's 
Nichten, und dieſe es nicht dem Bruder Ste⸗ 
phano erzaͤhlt hätte: Durch dieſen erfuhr es 
der Prinz. ü - 
Der Prinz war aͤuſſerſt gerührt, als er dis 
Umſtände dieſes traurigen Auftritts vernahm. 
Man hat oft aus ſeinem Munde, ſelbſt noch am 
Ende ſeines Lebens gehoͤrt, daß er kein Weib je 
fo zaͤrtlich und innig geliebt hat, als die Marqueſe, 
und daß er nie einen Schmerz gefuͤhlt, jenem 
ahnlich, den er bei ihrem Verluſt empfunden hätte, 
Nach dem Tode der Marqueſe fand der Print 
madrit abſcheulich. Seine Wunden waren ge⸗ 
heilt. Er gab Befehl zur Abteife, und ging an 
den Hof zur Abſchiedsaudienz. König und Koͤ⸗ 
nigin empfingen ihn mit moͤglichſter Achtung und 
Aufmerkſamkeit. Sie baten ihn, noch eine Zeit⸗ 
2 zu verweilen, aber er gab wichtige Angele⸗ 
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geuheiten vor, die feine Ruͤkkehr nach Sachfen 
nothwendig machten. Der Koͤnig ſchenkte ihm 
vier herrliche Reitpferde, acht Maulthiere und 
einen Degen mit Diamanten beſezt. Die Koͤni⸗ 
gin gad ihm zwei Tapetenzelte von auſſerordentli⸗ 
chem Geſchmak und Pracht; noch eine Menge 
Indiſcher Seltenheiten, und uͤber das alles noch 
ihr Porträt mit Diamanten umfaßt. — Waͤre 
er nicht über ben Tod feiner geliebten Marqueſe 
noch traurig geweſen, ſo haͤtte er, vollkommen 
vergnügt Über die Ehrenbezeugungen, womit 
man ihn Überhäufte, und über die Verbindlich⸗ 
keit der Spanier, Madrit verlaſſen. 

Sein Ruͤkweg ging durch valenzia und Ba; 
talonien. In Barzelona, wo ihm vom Gou⸗ 
verneur auſſerordentliche Ehrenbezeugungen er⸗ 
wieſen wurden, blieb er einige Tage. 

Von Barzelona ging's auf Perpignan, die 
Hauptſtadt von Rouſſillon. Hier ſah er mit 
Verwunderung die unermeßlichen Werke, womit 
Audwig der vierzehnte dieſe Stadt umſchloß. 
Von da ging er durch Languedoc und Provence 
nach Italien. 
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Sein Schmerz war gemilderter. Sein ange 
borner Hang zur Galanterie, und alle die Eigen⸗ 
ſchaften, die in derſelben des Beſizers Gluͤk machen 
koͤnnen, ſchoben ihn zu neuen Liebſchaften, wor⸗ 
über er die ungluͤkliche marqueſe von Manzera 
bald vergaß. 

Venedig und Rom ſind von jeher, im Punkt 
der Politik und Galanterie, gleichberuͤhmt ge⸗ 
weſen — und in dieſen Städten brachte der 
Prinz ſeine meiſte Zeit zu. 

Der Seuat von Venedig riß ſich, um ihn 
ehrenvoll zu unterhalten, von dem ſtrengen Ge⸗ 
ſez los, welches den Edlen verbietet, mit einem 
Fremden umzugehn, und erlaubte ihnen, ſich zu 
ihm zu finden. Er ernannte drei, um den 
Prinz zu begleiten, und ihm alle Merkwuͤrdig⸗ 
keiten der Stadt zu zeigen. Es ging ſo weit, daß 
er auch den Damen erlaubte, ihre Diamanten 
und farbichte Kleider zu tragen, fo lauge ſich der 
Prinzen in venedig aufhielte. Seit Seinrich 
dem Dritten, König von Frankreich und Po 
len, hatte kein Prinz ſo viel Ehre von der e 
aubtit genoſſen. 
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Jeder Nobile insbeſondre beſtrebte ſich, den 
Prinzen zu unterhalten und zu beluſtigen. Kein 
Tag ging ohne Ball, Konzerts, Luſtfahrten 
und andere Feten hin. Hierzu kam das Feſt der 
Vermaͤhlung des Doge mit dem Meere, wodurch 
eine unglaubliche Menge Fremden herbeigezogen 
ward. Nie muß venedig ſo glaͤnzend gewe⸗ 
ſen ſeyn. 

Dieſe Feierlichkeit ſiel grade auf einen jener 
ſchoͤnen Tage, wo die Sonne hinter den Wolken 
bleibt, wo man weder Wind noch Hize fühlt — 
Darum waren der Gondeln und kleinern Fahr⸗ 
zeuge eine unendliche Menge. Alle waren ge⸗ 
druͤkt voll von Masken beiderlei Geſchlechts. 
Der Prinz befand ſich mit ſeinem Gefolge, und 
mit vielen jungen Teutſchen Sdelleuten in einer 
Piotte, alle Spaniſch gekleidet. Dieſe Tracht 
hob ſeinen treflichen Bau auſſerordentlich, und 
eine Menge von Zuckerwerk hagelte auf ihn, wo⸗ 
mit ihm die Damen ihr Behagen an ihm zu er⸗ 

kennen gaben. Er bemerkte, daß unter allen 
den Masken nur zwei waren, die dieſe Ehrenbe⸗ 
a zeigung nicht mitmachten. Sie waren wie 
Spa⸗ 
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Spanierinnen gekleidet, hielten ſich iu ihren 
Gondeln ganz ruhig, und ſchienen mehr da zn 
ſeyn, um freie Luft zu fchöpfen, als Antheil au 
dem Feſte zu nehmen. Die eine ſchien von auſſer⸗ 
ordentlicher Schoͤnheit. Ihr Hals war von ei⸗ 
ner biendenden Weiſſe, und ließ vermuthen, daß 
das, was die Maſke verbarg, nicht minder reis 
zend ſeyn muͤſſe. Ihr Anzug war von edler Eine 
falt, aber aͤuſſerſt praͤchtig, und ein feiner Ger 
ſchmak herrſchte in dem Ganzen. Den Prinzen 
duͤnkte fie reizend, und da er von feinen Schiff 
leuten nicht erfahren konnte, wer fie waren, fs 
befahl er ihnen, der Gondel der zwei Spanierin⸗ 

nen nachzuſteuern. Sie lieſſen bei dem Markus⸗ 

plaz anlegen, wo der Sammelplaz aller Maſken 

an dieſer Feisrlichkeit iſt. 

Der Prinz ſtieg fat zu eben der Zeit, da die 
ger Damen ihre Gondel verlieſſen, aus feiner 
Piotte. Er folgte ihnen, um fie, ob er fie gleich 
nicht kannte, anzureden; in dem Augenblik naͤ⸗ 
herte ſich ihm der Nobile Moncenigo miz 
den, Worten z 8 a 


D 4 „Kann 


97 

„ann ich nicht das Glük haben, Ew. Hoheit 
meine Frau vorzuſtellen. Sie iſt erſt geſtern von 
einer Wallfahrt nach Loretto zurükgekommen, 
deshalb hat fie das Vergnügen noch nicht haben 
koͤnnen, Ihnen vorgeſtellt zu werden. 

Dem Prinzen wurde es zu jeder andern Zeit 
ſehr willkommen geweſen ſeyn, mit einer Dame 
von Moncenigo's Stande bekannt zu werden — 
jezt dacht' er auf eine Eutſchuldigung, um ſich 
davon loszumachen. Aber Moncenigo gab ihm 
nicht Zeit zur Antwort, ſondern rief: Madame! 
Madame! Der Prinz, ber noch kein Auge von 
den beiden Spanierinnen verwandt hatte, be⸗ 
merkte, daß ſie ſich umſahn, als ſie Moncenigo's 
Stimme hörten. Sie kehrten ſogleich zuruͤk, und 
kamen naͤher. 

„Hier, Madame — ſagte Moncenigo — 
und wandte ſich an die, welche der Prinz ſo ge⸗ 
nau in's Auge gefaßt hatte — machen Sie dem 
Prinz von Sachſen Ihren verbindlichen Reſpekt, 
und helfen Sie mir, ihm die Honneurs zum 
Theil zurükzugeben, womit mich der Kuhrfuͤrſt, 
fein Vater, in Dresden uͤberhaͤuft hat!“ 

Frau 
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Frau von Moncenigo ließ den Arm der Frau 
von Cornaro, ihrer Geſellſchafterin, fahren, 
nahm ihre Maffe ab, und näherte ſich dem Prin⸗ 
zen; aber er kam ihr zuvor, nahm auch ſeine 
Maf fe ab, und revete fie mit jener Feinheit und 
edlen Freimuͤthigkeit an, die den Perſonen von 
feinem Rang' eigen iſt. Frau von Moncenige 
erwiederte es mit einer Beſcheidenheit und ſanf⸗ 
ten Sittſamkeit, die den Prinzen ſo ſehr, wie 
ihre auſſerordentliche Schönheit, entzuͤkte. Sie 
ſagte ihm viel Verbindliches, über die Freude, 
die Venedig empfaͤnde, ihn in feinen Mauern 
iu ſehn, und Über das Ruͤhmliche, was das Ger 
ruͤcht von ihm zu ihnen herüber gebracht hätte. 
Der Prinz gab ihr das alles mit ſo viel Feinheit 
und Geiſt zuruͤk, daß ſich Frau von Moncenigo 
geſtand, feine Verdienste überträfen das alles 
noch himmelweit, was man ihr von ihm ge⸗ 
ſagt hätte, 7 

Als die Antrittskomplimente vorbei waren, 
ſtollte fie ihm auch die Frau von Cornaro, eiue der 
ſchoͤnſten Damen von Venedig, vor. Der Prinz 
machte ihr ſein Kompliment mit aller der Ach⸗ 
6. D 5 tung, 
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tung, die er einer Perſon ihres Standes ſchul⸗ 
dig zu ſeyn glaubte. 

Die Geſellſchaft nahm ihre Maſ ken 3 
vor, und promenirte. Der Prinz ſagte ihnen 
tauſend verbindliche Sachen, und die Konverſa⸗ 
zion war die lebhafteſte, gut unterhaltendſte von 
der Welt. Sie fanden fo viel Geſchmak daran, 
daß fie faſt die einigen Masken waren, die noch 
promenirten. 

Frau von Cornaro bemerkte dies zuerſt, und 
erinnerte, daß es Zeit ſei, aufzubrechen. Mon⸗ 
cenigo nahm das Wort, und ſagte zum Prinzen, 
daß er einige gute Freunde zur Tafel gebeten 
habe: Er wag' es kaum, ſich die Freiheit zu 
nehmen, die Geſellſchaſt mit feiner Perſon glaͤn⸗ 
zend zu machen; wollt er ihm aber die Gnade 
erzeigen, ſo wollt' er ſich beſtreben, ihn ſo aufzu / 
nehmen, wie es ſein Rang und ſeine Verdienſte 
erforderten. 

„O — unterbrach ihn feine Gemahlin — 
Moncenigo, denken Sie nicht daran, den Prinz 
zen an unſrer ſchlechten Tafel zu ſehn.“ — 
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Ja, Madam, ja! erwiederte er — Ich wag' 
es, dem Prinzen meine geringe Tafel anzubieten, 
Ich hoffe zu feiner Gute, daß er's uns verzeihen 
wird, wenn wir ihn nicht ganz fa empfangen 
koͤnnen, wie wir wollten. Heute wollen wir ihn 
empfangen, wie einen Grafen von Meiſſen, 
auf ein andermal bitte ich mir die Gnade aus, ihn 
als Prinzen von Sachſen zu bewirten. 

Der Prinz dankte ihm verbindlichſt, und bat 
um feine Freundſchaft, fir den Graf von Mei 
fen ſowol, als für den Prinzen von Sachſen; 
verſicherte ihn feiner unumſchraͤnkten ! Achtung, 
und ſezte hinzu: Er waͤre entzuͤkt uͤber den Fuß, 
auf welchem er mit ihm konverſirte, und wenn er 
wüßte, daß feine Gegenwart der Frau von Mon⸗ 
cenigo nicht unangenehm waͤre, ſo wollt' er ſeine 
Einladung mit Dank annehmen. 

Frau von Moncenigo Rerwiederte, daß fie 
kein groͤſſeres Gluͤk kenne, als ihn bei ſich zu 
ſehn, und wenn ſie ſich vorher, dem Anliegen 
ihres Gemahls entgegen geſezt haͤtte, ſo ſey's blos 
aus Furcht geſchehn, daß ihre Bewirtung zu ge⸗ 
zing ausfallen möchte. 

Der 
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Der Prinz erwiederte ſehr galant: das Gluͤk, 
unter Ihren Augen zu ſeyn, erſeze alles, alles! 

Er reichte ihr ſeinen Arm, und half ihr in 
ihre Gondel. Frau von Cornaro folgte ihr. 
Der Prinz ſtieg mit Moncenigo in eine andre 
Gondel. 

In Moncenigo's Pallaſt fand er die Damen 
Foſkarini, Peſero und ani, in Geſellſchaft 
der Nobili Juſtiniani und Srimani. Alle dieſe 
waren unter ſich verwandt, und machten einen 
kleinen Zirkel, wo wenig andre Zutritt hatten. 
Sie waren alle uͤberraſcht, als fie den Prinz von 
Sachſen erſcheinen ſahn, denn jene ungenirte 
Art, wie ihn Moncenigo einlud, war nicht 
Sitte bei ihnen, und ob ſie gleich aus ihrer klei⸗ 
nen Societaͤt alle Gezwungenheit verbannt hats 
ten, konnten fie ſich doch nicht ſo völlig von den 
Vorurtheilen losreiſſen, die die Erziehung bei 
ihnen angeſezt hatte, daß ſie ſich haͤtten uͤberzeu⸗ 
gen koͤnnen, man duͤrfe auch einen Fremden auf 
vertrauten Fuß behandeln. 

Der Prinz bat fie mit fo viel Politeſſe und 
Herablaſſung, ihm zu verzeihen, daß er ſich in 
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ihre Soeietaͤt draͤngte, und verlangte fo drin 
gend, daß ſie ihn ganz als einen aus ihrer Par⸗ 
nie behandeln moͤchten, daß fie Montenigo'n 
nicht genug fuͤr ſeine Einführung danken konnten. 
Man verbannte das laͤſtige Ceremoniel, und 
vielleicht war nie in Venedig eine Tafel, an 
welcher die Freude und der Scherz ſo vollkom⸗ 
men, ſo ununterbrochen waren. 

Nach der Tafel machte die ganze Geſellſchaft 
eine Luſtfahrt auf dem groſſen Kanal da Murena. 
Von da ging's auf den Markusplaz, und darauf 
in die Oper. Nach der Oper war Souper bei 
Moncenigo, und erſt am andern Morgen, als 
der Tag anbrach, gingen ſie auseinander. 

Moncenigo's Anweſenheit hatte den Prinzen - 
verhindert, feiner reizenden Gemahlin den Ich: 
hafteſten Eindruk grade heraus zu geſtehn, 
den ſie auf ſein Herz gemacht hatte. Aber den⸗ 
noch hatt' er ſich ihr verſtaͤndlich zu machen ge⸗ 
ſucht, und ſie hatte ihn fehr gut verſtanden. 

Frau von Moncenigo konnte, in Ruͤk⸗ 
bcht ihres Karakters, für das vollkommenſte 
Weib gehalten werden. Sie ſahe ſehr wohl, 
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wohin der Prinz wollte, und ward unruhig data 
„Über. Sie liebte und fchäste ihren Gemahl; ſeit 
fünf Jahren, fo lange fie mit ihm verheu⸗ 
ratet war, hatte ſie keinen Zwiſt mit ihm gehabt. 
Sie befuͤrchtete von Seiten des Prinzen, Stoͤ⸗ 
rung dieſer ſchoͤnen Eintracht. Doch beſchloß ſie, 
ſich gegen ihn fo zu benehmen, daß er ſogleich 
alle Hoffnung aufgaͤbe, und ſie ihrer ſuͤſſen Ruhe 
nicht verluſtig machte. Vermeiden — wollte 
ſie den Prinzen nicht; denn ſie wußte, daß 
Schwierigkeiten das eben erſt auflodernde Feuer 
eines Liebhabers, mehr anſchuͤren, als loͤſchen. 
Sie beſchloß, ihn weder zu fliehen, noch zu ſu⸗ 
chen, und ihre bisherige Art zu leben, fort 
zuſezen. 

Der Prinz war voll Ungeduld, ihr den Zu⸗ 
fand feines Herzens zu entdecken. Er war da, ſo 
bald er glauben konnte, daß ſte ſich ſprechen 
lieſſe. Obgleich Frau von Moncenigo allein 
war, als er ſich anmelden ließ, trug ſie doch 
kein Bebenken, ihn vorzulaſſen. Anfangs war 
die Konverſazion ziemlich gleichguͤltig; fie bezog 
ſich auf die Vorfaͤlle von geſtern; aber endlich 

e ſprang 


2.68 6 


ſprang der Prinz dahin über, wohin er wolte. 
Er that ihr eine Erklaͤrung, welche Geiſt, Leben 
und Glut athmete, die jede andre in Feuer und 
Flammen geſezt haben würde, wir, Frau von 
Moncenigo nicht. Sie hörte ihm ganz gelaffen 
zu, und ließ ihn alles, was ihm feine Leidens 
ſchaft auf's Herz geworfen hatte, ausſchuͤtten, 
ohn' es ihm mit Eiuſpruch ſchwer zu machen, 
ohn' ihn zu unterbrechen. Erſt, als er ganz 
fertig war, nahm fie das Wort. 


Ich habe alle die ſchoͤnen Sachen, die Sie 
mir da fagten, aufmerkſam angehört — fagte ſis 
mit einem unbefchreiblich retzenden Lächeln — 
und ich leugne Ihnen nicht, daß die feine Wen⸗ 
dung, die Sie ihnen gaben, und die meiſterhafte 
Art, wie Sie ſich in unſrer Sprache ausdruͤkten, 
mich entzüft hat. Ich bin Ihnen für die Em⸗ 
pfiudungen, die Sie für mich zeigen, mehr, als 
ich's ausdrucken kann, verbunden, Aber ich kann 
und will nicht darauf antworten, und darum 
bitt' ich Sie, dieſelben in Achtung und Freund⸗ 
ſchaft zu verwandeln. — Und dann, bier haben 
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Sie mein Wort darauf, will ich nicht undank⸗ 
bar ſeyn. — 

O, Madam — rief der Prin; — Sie ver⸗ 
dienen ſtaͤrkre Empfindungen, als Freundſchaft, 
Achtung. — 

Unterbrechen Sie mich nicht, Prinz — nahm 
ſie das Wort — Ich habe Sie ununterbrochen 
alles ſagen laſſen, was Sie mir ſagen wollten, 
nun erlauben Sie auch mir ein paar Worte. — 
Bis hieher, bis hieher iſt, Gott ſei gedankt, 
meine Tugend noch nicht beſtuͤrmt worden. Viele 
Ihres Geſchlechts ſagten mir: ſie liebten mich; 
aber Ihre Tiraden ruͤhrten und aͤngſtigten mich 
nicht, weil ich überzeugt bin, daß man tugend⸗ 
haft ſeyn kann, ohne murrkoͤpfig zu ſeyn. Ich 
erwiederte die Empfindungen nicht, die ſie fuͤr 
mich haben wollten, und ihre Liebe ſchlief ein. 
Ihnen werde ich's gerade auch ſo machen; es N 
wird auch bei Ihnen dieſelbe Wirkung haben, 
hoff ich! Den ſprechendſten Beweis Ihrer Ach⸗ 
tung koͤnnten Sie mir dadurch geben. Ja, es iſt 
der einzige Weg, den Sie nehmen muͤſſen. — 
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Denn, bedenken Sie ſelbſt, was konnen Sie von 
mir fodern? Ich bin nicht mehr frei. Und wär’ 
ich's auch, ſo fuͤhl' ich, daß mir das Schikſal nicht 
günſtig geung iſt, die Gattin eines Fuͤrſten 4 
ſeyn; und noch lebhafter fühl’ ich, daß meine 
Tugend zu diel Stolz hat, um feine Mätreffe zu 
werden. Bedenken Sie ſelbſt, Prinz, ob ich 
jest, als Gemahlin eines der verdienſtvollſten 
Männer unſrer Republik, den ich ſchaͤze, den ich 
liebe, von dem ich zärtlich geliebt werde — 
ob ich unter dieſen Umſtaͤnden, ohne vor Schaan 
zu vergehen, eine fremde Flamme naͤhren kann? 
— Nein, Prinz, nichts in der Welt ſoll mich 
meiner Pflicht ungetreu machen. Ihre Achtung 
will ich mir erringen, wenn es moͤglich iſt; aber 
das kann ich nur, wenn ich meine Tugend rein 
erhalte. Ihr Gefühl iſt zu fein, als daß Sie 
eine Perſon lieben koͤnnten, die Sie nicht ſchaͤ⸗ 
zen. — Was hätte ich davon, wenn ich Ihre 
Liebe erwiederte? Ich wuͤrde an dem edelſten der 
Männer zur Verraͤtherin; ich ginge Ihrer Ach⸗ 
tung verluſtig, mithin, bald hernach, auch Ih⸗ 
ver Liede; nichts bliebe mir, als das bittre An 
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denken meiner Schwachheit. — Was ich Ew. 
Hoheit jezt ſchon ſage, wuͤrde Ihnen jede andre 
erſt nach Jahren gefagt haben; aber daft habe 
ich auch die Beruhigung, daß ich Sie nicht mit 
falſchen Hofüungen hingehalten und getäufcht 
habe. — Ich verſichre Sie (fuhr ſie laͤchelnd 
fort) es gibt in venedig eine Menge Damen, 
die tauſendmal ſchoͤner ſind, als ich, und die 
nicht ſcheel ſehn wuͤrden, wenn Sie ſich an ihren 
Triumphwagen feſſelten. Sie koͤnnen überall 
weit gluͤklicher ſeyn, als bei mir!! 

Der Prinz hatte ihr mit der aͤuſſerſten Nugeduld 
zugehoͤrt. Die Achtung, die er vor ihr hatte, 
erlaubte ihm nicht, ſie zu unterbrechen. Als ſie 
aufhoͤrte zu reden, verſucht' er, ihre Grunde 
ungufiogen. Er ſagte ihr alles, was Liebe ſagen 
kann, um zu rühren — warf ſich ihr endlich zu 
Fuͤſſen. 

„Ums Himmels willen, Prinz — rief ſie 
erſchrocken und hob ihn auf — bis jezt hab' ich 
alles, was Sie mir ſagten, für bloße vorbeirau⸗ 
ſchende Suͤßigkejten gehalten; aber nun ſeh' ich, 
daß es Ernſt wird, nun muß ich auch im Eruſt 

1 mit 


67 e 

mit Ihnen reden. — Ich beſchwoͤre Sie, ſagen 
Sie mir nichts mehr von Liebe, ich ſehe mich 
ſonſt gezwungen, Sie allein zu laſſen. — Noch 
einmal — ſuchen Ste ſich eine Andre! Ich darf 
und mag Sie nicht weiter Hören. Wollen Sie 
nicht an ſich halten, ſo bringen Sie's ſo weit, 
daß ich, ſo lange Sie hier ſind, mich tief aufs 
Land verſtecke. Das wurde meinem Gemahl un⸗ 
endlich kraͤnkend ſeyn, und ich darf ſagen, daß 
er für die Ehefurcht und unumſchraͤnkte Achtung, 
die er gegen Ew. Hoheit trägt, dieſe Kraͤnkung 

nicht verdient hat.“ — 
Dieſe Worte, die mit einem edlen Stolz ge⸗ 
„ſagt wurden, hoben des Prinzen ganze Kunſt zu 
lieben aus dem Sattel. Er ſahe wol, daß 
hier nichts zu hoffen war: aber doch konnt' er 
ſich nicht eutſchlieſſen, fo mir nichts dir nichts, 
eine Eroberung im Stiche zu laſſen, die er ſchon 
in den Haͤnden zu haben glaubte. > 
Er feste von neuem au, ihre ſchoͤnen Gentiv 
ments behutſam auf die Seite zu ſchieben; aber 
fire ſtellte ſich, als verſtaͤnde ſie ihn nicht. Sie that 
noch drei oder vier Fragen an ihn, die ihn vollends 
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zus aller Faſſung brachten. Zum Gluͤk kam 
Geſellſchaft; er erhielt dadurch Zeit, ſich wieder 
zu ermannen. Man bot ihm ein Spiel an; er 
nahm es an; ſpielte aber mit ſo viel Zerſtreuung, 
daß er am Ende nicht mehr wußte, was er that. 
Aber Frau von Moncenigo war in der heiterſten 
Laune von der Welt. Das bracht ' ihn in Ver⸗ 
zweiflung. Als das Spiel zu Ende war, bat ihn 
Moncenigo zum Souper, aber er ſchlugs unter 
dem Vorwand: er habe noch wichtige Briefe zu 
beſorgen, ab. 

Als er aus feiner Gondel flieg, überreichte 
ihm fein Gondelier ein Billet. Der Prinz konnte 
nicht begreifen, von wem es ſeyn ſollte. Er 
nahm es und las es noch an der Treppe. — Man 
gab ihm darin um Mitternacht ein Rendes⸗ vous; 
bat ihn: allein zu kommen, und ſich von ſeinem 
Gondelier ſagen zu laſſen, was er zu thun hätte, 
um in die Arme einer Dame zu kommen, die 
fich ſeiner wuͤrdig achtete. 

Auguſt, dem dergleichen Abenteuer auſſer⸗ 
ordentlich angenehm waren, und der uͤberdies den 
Verdruß über feine unglukliche Expedizion bei der 
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Frau von Moncenigo gern zerſtreuen wollte, 
bedachte ſich nicht einen Augenblik, dies füffe 
Anerbieten anzunehmen. Er vertraute ſich der 
Leitung feines Gondeliere, für deſſen Treue ihm 
einer der vornehmſten Bauquiers gut geſagt hatte. 
Es war beinah zwoͤlf Uhr, mithin keine Zeit zu 
verlieren. Er hüllte ſich in feinen Mantel, ſtekte 
ein paar Sakpiſtolen zu ſich, und ſtieg ſo in die 
Gondel, ohne zu wiſſen, wohin man ihn bringen 
würde. Der Gondelier, der ihm das Billet ge⸗ 
geben hatte, ließ ſeinen Kammeraden rudern, 
und nahm bei dem Prinzen Plaz. 

„Ja, ſagt' er, Ew. Hoheit find Didſchön, 
Sie verdienen auch eine ſchoͤne Liebſte. Ich will 
Sie jezt zu einer bringen. Sie iſt ſehr vornehm, 
und muß ihres glrichen an Schoͤnheit nicht ha⸗ 
ben. Sie iſt erſt achtzehn Jahr, und iſt noch 
keinem Menſchen gut geweſen, als Ihnen!“ 

Der Prinz lächelte über dieſen Vorbericht, 
und erkundigte ſich ſehr angelegentlich nach dem 
Namen der Dame, nach den Umſtaͤnden, unter 
welchen, und auf was Weiſe er das Billet 
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uͤberkommen, woher er, der Gondelier, fie kenne? 

Aber der gab ihnt herzlich duͤrftige Auskunft. 
„Mit dem Namenfagen, iſts nichts, gnaͤdige 
Hoheit — erwiederte er — man hat mirs auf 
die Seele gebunden, keinem Menſchenkinde ihn zu 
nenen, und nun ſollen mich vier Pferde zerreiſſen, 
eh' ichs füge. Das Billet hab' ich heute früh in 
der Kirche gekriegt. Ich hoͤrte die Meſſe ein 
Bißchen. Eine alte Trutſchel gabs mir. Sie 
hatte ſich unter einen langen Mantel verkrochen. 
Sie gab mir einen Wink — ich hinter drein. 
Sie brachte mich in eine Winkelgaſſe, und da 
gab fie mir das Billet, das ich Ihnen gegeben 
habe, und ſagte: Ihre Herrſchaft waͤre zum 
Krankwerden in Sie verliebt, ſagte fie, und 
wollte Sie gern ſprechen. Ich mußte ihr zuſa⸗ 
gen, Sie heute Nacht unter die Fenſter ihrer 
Herrfchaft zu fahren. Sie will aufpaſſen und 
eine Strikleiter feſt machen, die ich ihr zuwer⸗ 
fen fol; auf dieſe Leiter ſollen Sie ſteigen: 
Sie will Sie denn in die Stube ihrer Frau 
bringen, und ich ſoll, ſobald Sie 'rein wären, 
mit meiner Gondel abſchieben; Morgen früh um 
dref 


e 
drei uhr ſoll ich wiederkommen und Sie abhs⸗ 
len; Sie ſvllen auf der Leiter wieder 'runter fteie 
gen, in die Gondel ſpringen, und ſo ſoll ich Sie 
wieder zu Haufe, bringen I“ 

Dem Prinzen waren dieſe Anſtalten „die man 
ohne fein Wiſſen getroffen hatte, ſehr beluſtigend; 
aber ihre Ausführung fehien ihm doch ein wenig 
gefuͤhrlich. Er dachte an die Geſchichte in Ma⸗ 
drit zuruͤk, und fie fiel ihm Anfangs ſchwer ge⸗ 
nug aufs Herz, um ihn eine kleine Weile überles 
gen zu laſſen, ob er das Abenteuer beſtehn oder 
umkehren ſollte. 

Als der Gondelier ſeine Unentſchloſſenheit be⸗ 
merkte, ſagt' er ihm: er ſolle ſich nicht fuͤrchten! 
Er ſtaͤnde mit Leib und Leben dafür, daß ihm 
nichts Arges widerfahren würde; er ſolle ſich 
nur auf ihn verlaſſen, er waͤre ein braver Kerl, 
und koͤnne ziemand hinters Licht führen. Auguſt, 
der nicht wußte, was Furcht war, waͤre bei eis 
nem Haar auf feinen Gondelier boͤſe geworden, 
daß er ihm Furcht zutrauete. Er verſicherte ihm; 
nicht Furcht vor Gefahr mache ihn unentſchloſ⸗ 
fen, ſondern die Furcht, daß die Dame nicht der 
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Mühe werth ſeyn möchte. Der Gondelier ergab 
ſich dem Teufel darauf, daß es die ſchoͤnſte Per⸗ 
ſon in Venedig ſei. Endlich ließ ſich der Prinz, 
der uͤberdies nicht der Mann war, ſich lange 
bitten zu laſſen, durch ſeine Gründe überführen, 
und befahl ihm, nach dem beſtimmten Orte zuzu⸗ 
ſteuren. 


Nach langem Kreuzen und umkreuzen ſtand 
die Gondel in einem engen Kanal ſtill. Alles 
war fo gut eingefädelt, daß die Strikleiter den 
Augenblik feſt war. Der Prinz ſtieg auf derſel⸗ 
ben in's Fenſter; er fuͤhlte, daß ihn jemand bei 
der Hand ergriff, und folgende Worte zu ihm 
fprach: Fuͤrchten Sie nichts, mein ſchoͤner Herr. 
Sie ſind hier ganz ſicher. Folgen Sie mir; Sie 
ſollen Ihres Gluͤckes kein Ende wiſſen. 


An der Stimme merkt' er, daß eine Frauens⸗ 
perſon mit ihm redete. Sie führte ihn durch ei⸗ 
nige finſtre Zimmer; endlich kam er an eine Thur, 
die in einen groſſen, ſchoͤn erleuchteten, praͤchti⸗ 
gen Saal führte. Er kam noch durch ein praͤch⸗ 
tigmoͤblirtes Zimmer, und von da in ein Kabinet, 
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deſſen Pracht und Schimmer dem übrigen voll⸗ 
kommen entſprach. 

Hier bat ihn ſeine Fuͤhrerin: daß ſie ihn ein 
paar Augenblicke allein laſſen duͤrfte, um ihrer 
Gebieterin ſeine Ankunft zu melden. Sie ging, 
und ſogleich erſchien eine Dame, deren Schoͤn⸗ 
heit, edler Gang und Anſtand, und auſſerordent⸗ 
licher Glanz, ihn halb auſſer ſich ſelbſt brachten. 
Er glaubte, auf einmal in die Zeit der Feen zu⸗ 
ruͤkgefuͤhrt zu ſeyn. 

„Ausgemacht! — ſagt' er bei ſich ſelber — 
Es muß eine Dame von hoher Geburt ſeyn; ihr 
Air iſt ſo groß! was ſie umgiebt, iſt alles ſo 
praͤchtig, ſo reich. 

Er machte ihr eine ehrfurchtsvolle Verbeu⸗ 
gung. Sie nahm ihn bei der Hand, fuͤhrte ihn 
zum Sopha, und hieß ihn ſich niederſezen. 

„Was ich fuͤr Sie gethan habe — begann 

„fie, und ſchlug ein fittfames, ſchmachtendes Auge 
zur Erde — muß Ihnen ſagen, was ich fuͤr Sie 
fühle, Erſparen Sie mir ein foͤrmliches Geſtaͤnd⸗ 
niß eines Gefühle, das ich einen vollen Monat zu 
befämpfen vergebens bemüht geweſen bin, und 
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haben Sie Mitleid mit einem ungluͤklichen Meike, 
die über ihr Unterfangen vor Schaam ſtirbt, der 
es aber das Leben gekoſtet haͤtte, wenn ſie ſich 
känger das Vergnügen verſagt hätte, Sie zu 
ſprechen!« ® 

Der Prinz ergriff ihre Hand, und Füßte fie 
entzuͤkt. Er dankte ihr für ihr fo ſchmeichelhaf⸗ 
tes Wolwollen, und verſicherte, daß er dieſe 
Nacht für die ſchoͤnſte feines Lebens, und fich 
für den gluͤklichſten Sterblichen unter der 
Sonne hielte. Bi. - 

Und wirklich war das alles, was or ſagte, in 
dieſen Augenblicken fein Eruſt. Er vergaß 
über die ſchoͤne Unbekannte, die Frau von Mon⸗ 
cenigo. Sie ſchien ihm unendlich reizend, und 
er begriff nicht, wie ſie ihm ſo lange (drei volle 
Monate!) verborgen geblieben wäre, und wie 
fie eine fo ſuͤſſe Neigung fur ihn gefaßt hätte! 

Die Dame klaͤrte ihm dieſe Geheimniſſe auf. 
Sie gab ihm einen kurzen Abriß ihres Lebens. 
Ihre Eltern hätten fie ſehr jung und wider ihren 
Willen, an den Nobile I” verheurathet, ei: 
nen alten bejahrten Wunderlich, der fie ſechs 
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Jahr in Ketten und Banden gehalten. Endlich 
fei er vor zwei Monat geftorben, amd hätte ihr 
ein groſſes Vermögen hinterlaſſen. Was fie aber 
mehr ſchaͤzte als alle feine Reichthumer — fie 
habe nun auch ihren freien Willen wieder. — 
Die Sitte ihres Landes erlaube den Witwen 
nicht, in den erſten drei Monaten ihrer Witt 
wenſchaft ſichtbar zu ſeyn; ſie hatte ſich unter 
dieſes Geſez fuͤgen muͤſſen. Darum habe ſie keine 
Geſellſchaft beſuchen koͤnnen. — Wenn ich aus⸗ 
gehe — ſagte ſie — ſo iſt's in die Kirche. Da⸗ 
ſelbſt hab' ich Sie vor vier Wochen zum erſten⸗ 
mal geſehn. Seit der Zeit iſt Ihr Bild vor mei⸗ 
nen Augen nicht weggekommen. Ich konnte mir 
das Vergnügen, Sie zu ſehn, nicht länger verſa⸗ 
gen; ich mußte an Sie ſchreiben, und mir dies 
Gluͤk von Ihnen erbitten. — Und nun verzei⸗ 
hen Sie mir die geheinnißvollen Auſtalten, die 
ich getroffen habe, um Sie zu mir zu bringen. 
Ich wollte Ihnen meinen Namen, ſelbſt meine 
Wohnung fo lange verbergen, bis ich wüßte, daß 
Ihnen meine Perſon nicht unangenehm ſei. Ich 
ſehe, daß ich fo glüklich bin, die ſchmeichelhaſte 
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Hoffnung faſſen zu koͤnnen, daß Sie mir halben 
Wegs entgegen kommen; deshalb iſt alle dieſe 
Vorſicht von nun an unnuz. Kommen Sie zu 
mir, wenn und ſo lange Sie wollen; Ihr Wille 
iſt mir Befehl! 

Der Prin; fagte der ſchönen Wittwe, für 
alles, was fuͤr ihn Verbindliches in jener Rede 
war, feurigen Dank; ſchwor, daß er die zaͤrtlich⸗ 
ſte Neigung für fie fühle, und daß er fie bis an 
den leiten Athemzug lieben werde. 

Sie glaubt es gern, weil fies wuͤnſchte, und 
der Prinz wußte ihre Leichtglaͤubigkeit zu nuͤien. 
— Er wollte nicht fort, als die alte Vertraute 
kam, und ihm ankuͤndigte, daß ſeine Gondel auf 
ihn wartete: Er drang in die ſchoͤne Wittwe, ihm 
die Stelle ihres verſtorbenen Gemahls einzuraͤu⸗ 
men. Sie machte Aufangs einige Schwierigkeit; 
aber die Liebe unterdruͤkte Vernunft und Tugend; 
ſie willigte ein. Die Alte ſchikte die Gondoliers zu⸗ 
ruͤk und ſagte ihnen: fie hätten nicht nötig wie⸗ 
der zu kommen. Dieſer Beſcheid war fo übel 
nicht, denn unſre Liebende fanden wechſelsweiſe 
fo viel Wolluſt in ihrem umgange, daß fie drei 
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Tage beiſammen blieben. Die Alte brachte ih⸗ 
nen zu eſſen, und dem Prinzen ſchmekt' es von 
dem Tiſchzeuge des Verſtorbenen treſtich. 
Während er alle Wollust der Liebe ſchmekte, 
waren feine Leute in toͤdtlicher unruh, was ihm 
widerfahren ſeyn möchte. Herr von Fitzthum 
wollte die Gondoliers feſtſezen laſſen, um her 
auszubringen, wohin ſie ihn gebracht haͤtten. 
Der vornehmſte, eben der Liebesbote, verſicherte 
ihn; der Prinz ſey in guten Händen, er ſolle ſich 
nicht beunruhigen. Er erbot ſich, als Geiſel 
im Pallaſt zu bleiben, und war's zufrieden, daß 
man ihm der Juſtiz auslieferte, wenn der Prinz 
nicht dieſen Abend noch erſchiene. (Dies war den 
Tag darauf, nachdem der Prinz unſichtbar ward.) 
Herr von Fitzthum nahm ihn beim Wort. — 
Anfangs that der Gondolier nichts als lachen, 
ſingen, trinken; als er aber ſah, daß auch die⸗ 
ſer Tag hinging, ohne den Prinzen mitzubrin⸗ 
gen, gerieth er in ſolche Beſtuͤrzung, daß er 
beinah allen Verſtand verlor. Er rief Eines 
Rufens: Ich bin verrathen! Ich bin verloren! 
Zu ſeinem Sluͤk erſchien endlich der Prinz, grade 
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als Fitzthum im Begriff war, ihn im Ernſt ſezen. 
zu laſſen. Er war uber die Ankunft des Prinzen ſo 
erfreut, daß er ihm um den Hals fiel, und ihn 
mit feiner wuͤtenden Freude beinah erdruͤkte. Der 
Prinz ließ ihm ſechs Zechinen auszahlen — ein 
dulce leniens wider die Angſt, worin ihn ſein 
Ausbleiben geſtuͤrzt hatte. g 
Von nun an ging der Prinz Öffentlich zur ſchöͤ⸗ 
nen Wittwe. Ganz Venedig wußte ſeine Liebe: 
Frau von Moncenigo war froh, daß er andre 
Verbindungen eingegangen war. Sie ſcherzte oft 
mit ihm Über feine Unbeſtaͤndigkeir. Der Prinz 
verſicherte fie: daß er nicht fo flatterhaft fer, als 
ſie glaubte; er bete ſie immer noch an, und die 
Wittwe ſei nur feine Vertraute, an deren Buſen 
er alle feine Empfindungen für fie ausgöſſe. 
„So bin ich's zufrieden, Prinz! ſagte Frau von 
Moncenigo — So will ich Zeitlebeus von Ihr 
nen geliebt werden, vorausgeſezt, daß Sie nur 
Ihrer Vertrauten von Ihrer Liebe ſagen!“ 
Indeſſen liebte der Prinz ſeine Wittwe im 
voͤlligſten Ernſt, und glaubte, auch von ihr ge⸗ 
Siebe zu ſeyn. Aber wie unerforſchlich iſt das 
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Weiberherz! Unterdeſſen ſie die lebhafteſte, feu⸗ 
rigſte Liebe zum Prinzen heuchelte, betrug 
ſie ihn. 5 

Einmal ging der Prinz zu ihr, zu einer 
Stunde, wo er ſouſt nicht zu kommen pflegte. 
Die Bedienten fahen ihn einmal, wie den Herrn 
vom Hauſe an, und meldeten ihn nicht. Er 
ging grade auf das Zimmer der Wittwe zu. An 
der Treppe traf er ihre alte Kammerfrau. Sie 
ſchien über feinen Anblik beſtuͤrzt zu ſeyn, und 
bat ihn, nicht in das Zimmer ihrer Gebieterin 
zu gehn; fie ſei unbaß und habe fich niedergelegt. 
— Aber ihre Beſtürzung verrieth dem Prinzen die 
Untreu der Wittwe. Er eilte, ſie zu uͤberraſchen. 
Was für ein Anblik! Er fand das geliebte Weib 
in den Armen eines Domiuikaners! Sie waren 
fo tief in den Text gerathen, daß der Prinz fchon 
vor ihnen ſtand, eh ſie noch wußten, daß er im 
Zimmer ſei. Die Wittwe ſah ihn zuerſt! Sie 
that einen lauten Schrei, und über das Beſtre⸗ 
ben, ſich von dem Moͤnch loszureiſſen, fiel fie 
von dem Nuhebettchen, worauf fie mit ihm lag, 
auf die Erde. Noch nicht genug! Als fie auf: 
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ſtehn wollte, verwickelte ſte fich mit dem Fuß in 
ihren Rok — plaz! lag fie auf dem Mönch 
Ihre Verwirrung ſtieg immer hoͤher! Waͤhrend 
fie beſchaͤftigt waren, ſich aufzuarbeiten, übers 
haͤufte der Prinz die Wittwe mit Vorwuͤrfen. 
Der Moͤnch war von Herzen froh, als er Rok 
und Mantel hatte — die Hoſen hielt er mit 
beiden Haͤnden, und nun über Hals und Kopf 
fort. Der Prinz hinterdrein! Sein Rohr tum⸗ 
melte fich weiblich auf des Moͤnches breitem Rücken, 
„Ich bin ein Prieſter! — ſchrie der Moͤnch 
aͤngſtlich — ich bin ein Prieſter!“ Stofprügel 
exkommuniziren! Stokpruͤgel exkommuniziren!“ 
Des Prinzen Streiche fielen hageldicht! Je mehr 
jener ſchrie, deſto kraͤftiger ſtrich dieſen. Der arme 
Heilige ſprang voll Furcht und Angſt auf die 
Gaſſe, und als er keine Gondel fand, plump! in 
den Kanal. Er waͤre ſonder Zweiſel erſoffen, 
wenn ihm nicht die Bedienten der Wittwe zu 
Hilfe gekommen wären. 

Diefer Auftritt, der des Italieniſchen Thea⸗ 
ters wuͤrdig waͤre, zerſchlug den umgang des 
Prinzen mit der Wittwe. Leztre beſiel über dieſe 
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Geſchichte Schaam und Schande Sie ging in 


ein Kloſter, und kam nie wieder in die Welt; 
ſie ſtarb nicht lange darauf im Geruch der Hei⸗ 
ligkeit. 

Vor Verdruß über ihre Untreue, machte ber 
Prinz Bekanntſchaft mit einem beruͤhmten Mode⸗ 
weibe, Namens Trompettina. Er ſpeiſte tags 
täglich bei ihr in Geſellſchaft der vornehmſten 
jungen Wuͤſtlinge von Venedig. — Die Voͤlle⸗ 
rei ward bei dieſen Mahlen auf deu aͤuſſerſten 
Grad getrieben, und die jungen Herrchen fühlten 


bald die Folgen davon; des Prinzen Geſundheit 


allein blieb unerſchuͤtterlich. 

Uebrigens hatte der Prinz nicht das bee 
Gluük, in beiden Städten, weder in Rom noch 
in Venedig. Er erhielt verſchiednemal Billets 
und Nendes⸗ vous; aber wenn er ſich einfand, ſo 
waren es Buhlſchweſtern, die einer fingerdicken 
Schminke alle ihre Reize dankten, und die nur 
feiner Boͤrſe zu Leibe wollten. . 

Die lezte Zeit in Venedig divertirt' er fich 
mit bürgerlichen Liebſchaften. Sein getreult 


Gondelier kam ihm hierbei ſehr zu ſtatten. Dieſtr 
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wachte fein ganzes Glük. Einmal bracht' er ihm 
ein Diet, san im Styl der Selolſ abaefaßt. 
Man bat den Prinzen daun, ein ungtättiches 

Weib in retten, das vor iebe su ihm ſterbe. 
Ich muß Dich ſprechen, Du Eben; 
rer — bieß es unter andern darin — am 
Dir zu fa gen, daß ich Dich anbete. 
Dieſer einzigen Schwachheit iſt das 
liebende Weib fähig, das Dich er⸗ 
wartet — aber if es Schwach heit, 

* wenn man einen Gott an betete 

Der romantische Ton dieſes Billets, machte 
dem Prinzen Luft, die Verfſaſſein zu ſebn. Er 
atwoitkte daß er ſich am beſtimmten ort ein: 
ſuden würde. Sein Gondelier ſagte ihm: daß 
es die Frau eines Kaufmanns, Namens Mrathei, 
fei, und daß es diesmal keiner Strikleiter und 
keines Fenſterſteigens bedürfe. Die Dame hatte 
dem Gondeliet geſagt: ihre Thür ſollte offen ſtehn, 
und Al wuͤrde den Prinzen an derſelben empfan⸗ 
gen. Aber alle ihre Verfügungen gingen durch 
die Lifte. Denn Signor matbei, der nach 
Padua gehen Tohte, blieb nöthiger Seſchäfte 
9 4 wegen 
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wegen in Venedig. — Die Hausthuͤr war ze 
als der Prinz erſchien. Siguera Mathel Rad, 
am Fenſter und bat tauſendmal um Verzeihung 
daß ſie ihr Verſprechen nicht halten konne; fo 
bald ihr Mann fort ſei, wolle ſie ihm Nachricht 
davon geben. Der Prinz mußte alſo wieder um⸗ 
kehren, voller Unwillen, daß er ſich um nichts 
und wieder nichts, . viel waar hatte geben 
muͤſſeu. "(be 

Es vergingen einige Tage — keine Nachricht 
von Signora mathei. Eines Morgens meldete 
man ihm eine Dame an, die ihren Namen nicht 

# fagen wollte, und eine groſſe Kappe uͤber dem Ger 
ſicht haͤtte. Er gab Befehl, ſie vor ihn zu laſſen, 
Seine Leute entfernt er. f . 
Die Unbekannte trat herein. Der Prinz bat 
um Verzeihung, daß fie ihn noch fo ſehr im 
Negligee fände; hieß fie niederſeten, uit fragte 
was zu ihrem Befehl ſei. Die Dame ſezte ſich⸗ 
und ſtieß einen herilichen Seufzer aus. Darauf; 
fagte fie ganz leiſe: Ew. Hoheit gaben ſich vos 
emigen Tagen die Muhr, in mir zu kommen; 
aber ich konnte nicht das Glük unden, Sie it 
20¹ F fſtre⸗ 
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forechen: Izt bin ich hier, um von Ihnen Ver⸗ 
zeihung zu erhalten, und den Schaden wieder gut 
zu machen. 

An dieſen Worten erkannt er Signoren 
Mathei. Er bezeigt' ihr feine Freude und Er 
kenntlichkeit für ihre Güte, und bat fir, ihre 
Kappe abzunehmen, und ihm das Gluk ihres 
Anſchauns zu goͤnnen. Aber wie erſtaunt' er, als 
Signora ſagte, nichts in der Welt ſolle ſie ver⸗ 
mogen, die Kappe abzunehmen; es ſei wider den 
Wohlſtand, mit unverhulltem Geſicht in dem 
Zimmer einer Maunsperſon zu ſeyn, die noch im 
Bette laͤge. Zu ſehn ſoll' ers bekommen, aber 
erſt, wenn fie von feiner Liebe völlig uͤberzeugt ſei 
— und das wäre nicht das Werk Eines Tages! 
Der Prinz mochte bitten wie er wollte — dieſe 
Antwort folgte jedesmal. Sie blieb zwei Stun⸗ 
den bei ihm, und reeitirte ihm die groͤßte Zeit 
Stellen aus dem Taſſo. Endlich verließ ſie ihn, 
mit dem Beſcheid, daß ſie ihn die kuͤuftige Nacht 
erwartete. f 

Er fand ſie, wie dieſen Morgen, über und 


Aber verſchlejert. Sie führte ihn in einen Saal, 
der 
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voll ſchoͤner Gemälde hing. Eine niedliche 
Kollazion erwartete feiner hier. Signora wußte 
fich nicht genug zu freuen, daß fir-ih bei ſich 
ſahe. Sie deklamirte ein Sonnet, das fie auf 
ihn gemacht zu haben verſicherte. Dennoch 
konnte der Prinz den Schleier nicht herunter⸗ 
bitten. f 

Dieſe Art zu lieben war nicht nach ſeinem 
Geſchmak. Er argwohnte, daß hinter dieſer 
Hartnaͤckigkeit irgend ein Geheimniß ſtekte, das 
der Signora Mathei vielleicht nicht ſehr vortheil⸗ 
haft waͤre. Er ward merklich kalt. Signora 
erſchrak zum Zittern, als ſie's bemerkte. 

„Ach — ſagte fie mit ſchmachtender Stimme 
— ich ſehe wol, ich muß Ihnen den Willen thun! 
— Nun, ſo ſehen Sie mich an — fuhr ſie fort, 
und hob den Schleier auf — und verfündigen 
Sie mir Leben oder Tod!“ 

Der Prinz erſtaunte über ihre Schönheit und 
barg es ihr nicht. Sie ſah mit Entzucken, daß 
ihre Reize wirkten; war nicht Länger Meiſterin 
ihrer raſchen Empfindungen; warf ſich ihm um 
den Pal nannte ihn ihren Caro, ihren. Angelo! 
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und — ſie endigte den Roman eher, als ſie 
ſich vorgeſezt hatte, und der Prinz es hoffte. 

b Er ſezte ſeine Beſuche bei ihr an zwei Monat, 
fo lange ihr Mann in padua Ävar, ununterbro⸗ 
chen fort, Aber die vielen Schwierigkeiten, die 
ſich ihm in der Folge entgegen festen, und feine 
natürliche Unbeſtaͤndigkeit vermochte ihn zum 
Bruch, und Signora ward mit einer Nonne aus 
dem Kloſter * * vertauſcht. Dis Kloſter nimmt 
nur Adliche auf, und gibt ubrigens viel gr 
beiten. 1 — 

Hier mußte der Prinz nach dar Regel luben 
lernen. Die Dame ließ ihn erſt das ganze Laub 
der 34 rtlichkeit durchwandern, eh fe ihn 
in die Hauptſtadt Genuß einführte. — Ale 
Tage, ſo lange dioſe Liebſchaft dauerte, war er 
am Kloſter “ am Gitter des Sprachzimmers. 
— Ganz venedig hielt ihn nun für echt katzo⸗ 
liſch; die Mönche poſaunten von feitter Bekeh⸗ 
rung als ausgemacht, als Wunder, Wunder! 
Die Frommen bewunderten die Hand der goͤttli⸗ 
chen Vorſehung, die ein verirrtes Schaaßz innden 
Stall der Kirche zuruͤkfuhrtt. Es fehlte wenis, 
Ze En ſo 
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% hätte man feine. liebe Nonne bei kher digen 
Leibe kanoniſirt. — Die Weltleute wußten 
beſſer, woran ſie waren, und der Prinz gab. we⸗ 
nig auf alle die Sagen, die vor i ihm umliefeu. x 
Ss bracht‘ er anderthalb Jahr in Venedig le 
geliebt, geſchaͤit, geehrt. Deun Ausſchweifun⸗ 
gen in der Liebe werden dort nicht bekrittelt, und 
den Prinzen entſchuldigte man feiner Jugend wi⸗ 
gen um i lieben 2 24 Re wen 
Endlich verließ er dipfe Stadt, um Italien 
vollends zu durchreiſen. Die erſte Stadt, wo 
er eine Zeitlang blieb, war Bologna. Der 
Adel, der ſichs zur ficht macht, Fremde wen 
bindlich aufzunehmen, erwies ihm auſſerordent · 
lich viel Ehre. Der paͤbſtliche Legat, Kardinal 
Buoncompagno ) gab unter andern ihm in 
Ehren ein praͤchtiges Feßin. Aber er blieb troß 
dieſem Wetteiſer, ſich ihm verbindlich zu ma⸗ 
22 nicht lauge in Bologva; er reif te nach 
S 4 Flo⸗ 
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Florenz, wo er den Grosherzog Rosmus 
den Dritten beſuchte, und mit dem Gross 
prinz, der mit einer Schweſter des verſtorbenen 
Kuhrfurſten von Bayern und der Pfalz vermaͤhlt 
war, eine enge Freundſchaft knuͤpfte. 

Der Prinz war ſehr erfreut, die Gemahlin 
deſſelben zu ſehn. Sie war die Zierde des To 
kaniſchen Hofes. Ihre Feinheit, herabiafiende 
Gefaͤlligkeit und Guͤte machten ſie zum Abgott 
ganz Italiens. Sie liebte Vorgnügungen und 
Pracht. Sie beſtrebte ſich mit ihrem Gemahl, 
für den Prinzen lauter ſolche Luſtbarkeiten zu 
veranſtalten, wobei er ſeine Staͤrke und Ge⸗ 
ſchiklichkeit, und ſie ihren Glanz bewundern 
laſſen konnten. Man ſtrebte nach dem hoͤchſten 
Grad, worauf Baͤlle, Opern, Komoͤdien koͤnnen 
getrieben werden; aber der Grosherzog hielt 
das alles noch für zu gemein, es ſollte glaͤnzen⸗ 
der, praͤchtiger werden. Er wollte ein Karouſ⸗ 
ſel veranſtalten, woran alles was in und um 
Florenz Edles war, Theil nehmen, und wobei 
das Volk Zuſchauer ſeyn ſollte, Der Prinz hatte 
in dieſer Art yon Uebung ſeines Gleichen nicht; 

mit 
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mit Freuden hoͤrt' er das! Vorhaben des Groß⸗ 
herzogs. Man beſchloß vier Quadrillen zu ma⸗ 
chen, vorſtellend die vier Monarchien; der Prin: 
von Sachſen, der Grosprinz, die Horzoge von 
Mantua und Guaſtalla ſollten anführen; und 
unter ihnen noch vier andre Befehlshaber ſtehn. 
Diejenigen Ritter, die ſich am meiſten ausge⸗ 
zeichnet, ſollten einen von den Richtern geſez⸗ 
ten Preis davon tragen, und alle Edelleute, 
Florentiner ſowol, als Ausländer, ſollten vor 
einem Waffenoffizler ihren Adel darthun, eh ſie 
aufgenommen würden. n 

Als alles dies angeordnet war, ging das Be⸗ 
ſtreben aller Prinzen und Herren dahin, alles hew 
beisufchaffen, um mit Glanz zu erſcheinen, und 
in ihre Chiffres und Deviſen, Umſtaͤnde und Go 
danken zu bringen, die ſich auf die Goͤttinnen 
ihres Herzens bezogen. 

Der feftliche Tag brach endlich an. Der 
Grosherzog, der Kardinal de Medieis, ſein Bru⸗ 
der, und die Grosherzogin im Gefolge der Da⸗ 
men, begaben ſich auf die Gallerien und Geruͤſte, 
die für fie beſtimmt waren. Die vier Anführer 

Ss erſchis⸗ 
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erſchienen mit ihren Quadrilken am Ende det 
Kampfplazes; hinter ihnen ein groſſes Gefolge 
von Mferden und Bedientärz ein Anblik, deſſen 
Pracht bie Augen der Florentiner bleudete. Der 
Prinz war an der Sptze der Perfer; fein Anzug 
war weiß und blau, die Leibfarben der Großher⸗ 
zogin; ihr zu Ehren trug er fie, weil er ſich in 
Florenz nichts Liebes zugelegt hatte. 

Nie muß ein Mann ſolche Behendigkeit, 
Kraft und Geſchmetdigkeit gezeigt haben, als der 
Prin; hier. Obgleich der Grssprint der voll⸗ 
kommenſte Reiter Italiens war, blieb's doch 
zwerfelhaft, wem man den Vorzug geben ſollte, 
ihm, oder dem Prinzen. Lezterer hatte in allen 
ſeinen Bewegungen ſo etwas Hiureiſſendes, das 
alle Herzen an ſich zwang — alle Damen wur 
den laut vor Freuden, als er ſeine Karriere 
gluͤklich geendigt hatte. Er trug die erſten 
Brrife devor, und hatte fir alle davon getragen, 
wenn er nicht befürchtet hätte, die übrigen Ritter 
ku vergnuͤgt dadurch zu machen. 

Der Herzog von Mantua ſah dem Prinzen 
mit innerlichem Unwillen zu. Auch er hatte viel 
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Ehrgeiz auf ſeine Geſchiklichkeit. Sein Verdruß 
machte fich mit einigen antuͤgliehen Worten Luft, 
Man war ſo unvorſichtig, es am andern Morgen 
dem Prinzen wiederznſagen. Er dachte auf Oh 
nugthuung, und ſchrieb dem Herzog ein Ausfo⸗ 
derungsbillet, worin er ihm freie Wahl gab, auf 
waz er ſich ſchlagen wollte. Noſe ') ein Kant 
merpage des Prinzen, uͤberbracht' es dem Herzog. 
Er zitterte, als er es las, denn er fühlte durch⸗ 
aus keinen Trieb, ſich mit Heldenthaten auf die 
Nachwelt zu bringen. Er nahm Roſen bet det 
Hand uad ſagte: er wiſſe gar nicht, womit er 
den Prinzen beleidigt habe; er baͤte um Verzei⸗ 
hung, und wuͤrde lieber alles Mögliche thun, um 
es wieder gut zu machen, als ſich mit Sr. Ho⸗ 
heit ſchlagen. Noſe erwiderte, er glaube, ſein 
Herr wuͤrd' es zufrieden ſeyn, wenn ler ihm eine 
ſchriſtliche Exklaͤrung thaͤte, worin er bekenne: 
daß der Durchlauchtigſte Prinz von Sachſen ihn 
gefodert, daß er ſich aber gefürchtet habe, zin 
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erſcheinen, weil er nicht Herz genug bei ſich ges 
fühle, mit ſolch einem tapfern Prinz zu fechten. 

Der Herzog umarmte Rofen bruͤnſtiglich und 
dankte ihm tauſendmal für dieſen guten Rath, 
der ihn vor der Klinge des Prinzen fchiiste. Er 
ſchrieb das Billet, wie es Roſe eingerichtet wiſſen 
wollte, unterſchrieb und drüfte fein Wappen 
darauf. \ 

Als der Prinz das Billet empfing, zukt' er 
die Achſeln. „Iſt es moglich — ſagt' er zu No⸗ 
ſen, — daß ein Fuürſt ſolch eine erniedrigende 
Erklaͤrung von ſich geben kann!“ — Der Herzog 
von Mantua merkte, daß der Prinz mit dieſor 
Erklärung noch nicht zufrieden war: er nahm 
Fnall und fall heimlich Poſt, und eilte in die 
Hauptſtadt ſeiner Staaten. 

Einige Tage nach dieſem Vorfall ging der 
Prinz von Florenz ab, aͤuſſerſt zufrieden mit den 
genoſſenen Ehrenbezeugungen. Weil er ganz auf 
Koſten des Grosherzogs gelebt hatte, fo macht 
er deſſen Miniſtern und Bedienten anfehnliche 
Prälente. > 
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Su Siena blieb er einige Tage. Hier hatt 
er eine Begebenheit, die ſeiner Großmuth Ehre 
machte, und ihm die Achtung aller Bidermaͤnner 
erwarb. Die Geſchichte war dieſe:⸗ 

Bei ſeinem Aufenthalt in Florenz hatte ihm 
ein Abbee, der aus Siena gebuͤrtig war, ſe hr 
viel von der Schönheit einer feiner Anverwandtin⸗ 
nen geſagt, und ihm bei ſeiner Durchreiſe durch 
Siena, einen Beſuch bei ihr verſprochen. Als 
der Print ankam, nahm er den Abbee beim Wort. 
Leztrer fuͤhrte ihn noch dieſen Abend in die Haupt 
kirche, wo ſeine Waſe den Segen nahm. Der 
Prinz fand fie reizend, und bat den Abbe, ihm 
ein Tete⸗a⸗Tete mit ihr zu verſchaffen. Der 
dienſtfertige Mann erwiderte: daß es nicht ganz 
unmoͤglich ſei, ſeinem Verlangen genug zu thun; 
aber Geld und Muͤhe gehoͤre dazu. Der Prinz 
erwiederte: die Muͤhe lege er auf ſeine Schul⸗ 
tern; für Geld aber wolle er ſelbſt ſorgen, und wenn 
er feinen Zwek erreichen koͤnne, ſolle ihn kein 
Preiß zu hoch ſeyn. Auf dieſe groſſe Vollmacht 
ruͤkte der Abbe ins Feld. Er ging zur Mutter 
des Mädchens, und fand ſie williger, als er, 
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Maudte. Sie verſprach ihre Tochter fur 1doo 
blanke wichtige Pigolcu, daar gezahlt, zu liefern.) 
Sie ſprach mit threr Tochter darüber, fand 
aber, daß fie ich ihren Anſtanen Fand haft wie 
derſe te. Auſſrt dem Abſchen gor Entehrang, ließ 
euch Liede das uaslürtiche de dchen. fc rut · 
egraſtewanten. Ein ſunget Menſch hatt idt Die 
Ehe betſrrochen / aber ihre Mutter wollte niche, 
naß fie ihn heurathetr. Sit warf ſich dor zu 
Füſſen, und becchwot fie: fie nicht zu einer That 
au zwengen, dir ewig Schaam und Schande übet' 
fie bringen würde. Aber die Mutter blich rr 
gerührt, und feine ibr / wenn fe nicht gehorch⸗ 
: ſo wollte ie fer geittebens in ein Kteſter 
fühtieffen. Das Rübchen bebte bet dieſet Dr 
bung's aber die Brttweiſtung gab iht rin Mittel: 
an die Hund, ſich vor der Eutedtung zu sichern. 
Sie verbarg drr Mutter ire Borfat, ſiete ſich 
als molkte fir — — * 
Finne Temmen. 
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zu feiner Muhme. Die Mutter empfing ihn 
unſſerſt verbindlich. Die Tochtor ſchlus den 
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Blik zur Erde und ſprach kein Wort. Diele 
Kälte machte den Prinzen nicht irre. Er ſchrieb 
ſie der Gegenwart der Mutter, und dem lezten 
Aufflammen der ſterkenden Tugend zu. Er brannte 
vor Ungeduld, fie unter vier Augen zu haben; 
endlich lieſſen ihn Abbee und Mutter allein. 
Wie erſtaunt' er, als ihm ploͤzlich das Mad 
chen zu Fuͤſſen fiel, feine Kniee fer umſchloß, und 
mit zitternder Stimme, die von Seuſzern unter⸗ 
brochen ward, dringendſt beſchwor: Mitleid mit 
einem Maͤdchen zu haben, das eine Mutter ihren 
ſchaͤndlichen Gewinnſucht aufopferte. 
„Ich bin in Ihrer Gewalt; Prinz — ſſagte 
ü fie — nichts, als Ihre Großmuth kann mich 
tetten! Ueben Sie eine Tugend an mir, die von 
Ihnen überall geruͤhmt wird. — Ich bitte Sie 
deim allmächtigen Gott, verſchmaͤhen Sie dis 
Vortheile, die Ihnen meine Mutter zu meiner 
Schande gegeben hat!“ 7 
Ein Thränenſtrom erſtikte ihre Stimme, Sie 
konnte hein Wort mehr hervorb rungen. Des 
Prim bob fie gesührt auf. a aher n 
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„Fuͤrchten Sie nichts, gutes Mädchen — 
ſagt' er — Ich will mich der Macht nicht bedie⸗ 
nen, die mir Ihre Mutter über Sie gegeben hat 
— ich will Sie wider eben dieſe Mutter ſchuͤzen. 
Sagen Sie mir, was ich für Sie thun ſoll!“ 

Ein Nebelthäter, der zum Tode verurtheit iſt, 
kann uͤber das Wort Pardon, keine ſo erſchuͤt⸗ 
ternde Freude empfinden, als das tugendhafte 
Maͤdchen bei dieſer Verſicherung. Sie warf ſich 
ihm von neuem zu Fuͤſſen; aber kein Wort kam 
ber ihre Lippen. Sir hielt ſeine Kniee umſchlun⸗ 
gen, und ſchien ihn als ihken Schuzengel anzu⸗ 
beten. Der Prinz hob fie auf, und als er ihr 
eine Weile Zeit gelaſſen hatte, ſich zu erholen, 
bat er ſie, ihm zu ſagen: warum ſie ſich nicht 
widerſezt haͤtte, mit ihm allein zu bleiben, da 
ſie Willens geweſen waͤre, ſich ſeinem Verlangen 
nicht zu uͤberlaſſen? Sie erzählte ihm hierauf 
alles, was zwiſchen ihr und der Muttet vorge⸗ 
gangen war, umſtaͤndlich, und verbarg ihm nicht, 
daß ſie bloß aus Furcht, ihren Liebhaber zu ver⸗ 
lieren ' ihrer Mutter zu Willen geweſen fei, 
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„Ich ſchmeichelte mir — feste fie himu = 
daß mein Ungluͤk Sie rühren würde; und hätt 
ich mich in dieſer Hofnung betrogen, — ſehen 
Sie hier (ſie zog einen Dolch aus dem Buſen) 
dies hätte mich vor der Schande gefchdjt, Ich 
hätt’ ihn mir in die Bruſt geſtoſſen! “ 

Der Prinz erſtaunte, dieſen Muth bei einem 
Maͤdchen zu finden, das noch nicht ſiebzehn Jahr 
alt war. 

„Ich bewundre Ihre Schönheit, reizendes 
Mädchen — ſagt' er — und habe Achtung vor 
Ihrer Tugend. Von Herzen freu' ich mich, daß 
ich im Stande bin, zu Ihrem Gluͤk beizutra⸗ 
gen. — Hier iſt meine Hand, gutes Maͤdchen 
— ich will Ihre Mutter bewegen, daß ſie in 
eine Verbindung mit dem Manne willigt, dem 
Sie Ihr Hert geſchenkt haben, und um Sie 
ganz von meiner Achtung zu überzeugen, ſeie ich 
Ihnen eine jährliche Penſion von 1000 Rthlr. * 
Ihre gante Lebenszeit aus.“ 

Das tugendhafte Maͤdchen verlor ſich in 
Freude und Bewunderung über dieſe Großmuth. 
Sit warfen den Prinzen, ibrer und ihrkt 
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Liebhabers ewige Dankbarkeit. — Der Prinz 
vat ſie, ihre Mutter zu rufen, und ihn mit ihr 
allein zu laſſen. 


Sie kam. Der Prinz machte ihr Anfangs 
Vorwuͤrfe über die Gewaltthaͤtigkeit, womit fie 
ihre Tochter behandelt hätte, und ſagte ihr, daß er 
fein Berfprechen mit den 100 Piſtolen nur in dem 
Falle halten wolle, wenn ſie in die Verheuratung 
ihrer Tochter willigte. Als ſie der Prinz un⸗ 
entſchloſſen ſah, ſagt er: Sie muͤſſen in mein 
Verlangen willigen, oder ſich entſchlieſſen, auf 
Zeitlebens ins Kloſter geſperrt zu werden. Der 
Großherzog iſt zu ſehr mein Freund, als daß er 
mir nicht die Hand dabei reichen ſollte. — Ich 
ſag' es Ihnen noch einmal: bei Ihnen bleibt 
Ihre Tochter nicht! 


Das Wort Kloſter war der Mutter eben 
ſo ſchreklich, als es vorher ber Tochter geweſen 
war. Sie willigte ein. Der Liebhaber und ein 
Notar wurden herbeigeſchaft; der Heurathskon⸗ 
trakt zur Stunde aufgeſezt und unterzeichnet. Der 
Prinz jahlte der Mutter 1000 Piſtolen, und 
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ſicherte der Tochter das Jahrgeld. So entwickelte 
ſich dieſe Geſchichte. 

Der Prinz reif’te nun nach Rom. Er kam 
grade zu einer Zeit in dieſer Hauptſtadt der 
Welt an, als Andacht und Neugier eine Menge 
Fremder aus allen Welttheilen herbeigeführt hats 
ten. Antonius Pignatelli ſaß damals unter dem 
Nanten Innocents des Zwölften auf Petrus 
Stuhl. Der Prinz ſah ihn, und ob es gleich 
nur als Graf von Meiſſen geſchah, erwies ihm 
der Pabſt doch alle die Ehre, die er einem regie, 
renden Fuͤrſten erwieſen haben würde. Er unters 
hielt ſich lange mit ihm über feine Reiſen, über 
den Zuſtand des Spaniſchen Hofes, und uͤber 
die traurige Lage der katholiſchen Religion in 
Sachſen. Der heil. Vater empfahl ihm die Be⸗ 
kenner derſelben, und der Prinz verſprach ihm, 
ſoviel es bei ihm ſtuͤnde, ſie zu ſchuͤſen. Der 
Pabſt umarmte ihn im Ausbruch der Freude, und 
rief, wie von propbetifchem Geiſt belebt, aus: 
Gott wird Sie fuͤr Ihre Tugend belohnen! Sie 
werden dermaleinſt in den Stall der Kirche zurüͤk⸗ 
gehn, und groß werden von Norden bis Suden! 
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Bei allen Aufsügen und Prozeſſionen, ſorgte 
den Pabſt daſuͤr, daß man den Prinz auf eine 
Stelle brachte, wo er alles ſehn konnte. Er 
machte ihm überdies noch prächtige Geſchenke, 
und ließ ſich alle Tage durch einen Camerario 
nach ſeinem Befinden erkundigen. Als der Pabſt 
am Tage des Fronleichnam-Feſtes den Prinz in 
dem Fenſter des Oceoramboni'ſchen Palais ſah, 
gab er ihm den Segen. Ganz Rom nahm Uns 
ſtos an dieſer That des heiligen Vaters, und 
Pasquino ſagte: Der Pabſt iſt Luthera⸗ 
ner, und der Prinz von Sachſen Ka⸗ 
tholii geworden! 

Die Kardinaͤle folgten dem Beiſpiele des heil. 
Vaters, legten das ſchwerfaͤllige Ceremoniel ab, 
und beſtrebten ſich um die Wette, ſich dem Prinz 
verbindlich zu machen. Der Adel macht' es ihnen 
nach, und beeiferte ſich, ihm Vergnügen zu ser 
ſchaffen. Eine Familie ſuchte immer der andern 
zuvorzukommen; Luſtpartieen nach Fras kati, 
Tivoli, Albano lieſſen gar nicht ab. 

Unter allen Haͤuſern Roms erwies keines dem 
Prinzen fo viel Aufmerkſamkeit und Ehre, als 
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das Haus des Konnetabels. Auch der Brent 
war lieber da, als in jedem andern. Die Ges 
mahlin des Konnetabels war keine Schoͤnheit; 
aber ſie hatte ein groſſes, edles Air, und einen 
feinen durchdringenden Verſtand, die ihr mehr 
Liebhaber verſchaften, als andern, die die Natur 
mit jedem koͤrperlichen Reiz begabt hatte. Sie 
wußte geſchikter, als jebe andre, ihre Liebha⸗ 
ber zu halten; gab keinem mehr Vorzug als dem 
andern, und ſchmeichelte ihnen allen mit gleichen 
Ausſichten und Hofnungen. Ihr Haus war allen 
Leuten von Stande beiderlei Geſchlechts offen. 
Man fand daſelbſt noch alle die frohe Ungezwun⸗ 
genheit, die Maria Maneini, Gemahlin des 
vorigen Konnetabels eingefuhrt hatte. Es wurden 
Eoneerte gegeben, hoch geſpielt, und Feſtins 
veranſtaltet, woran ganz Rom Antheil nehmen 
konnte. Der Prinz brachte gewohnlich den Abend 
hier zu. Er fand ein unendliches Versnuͤgen in 
der Unterhaltung mit der Konnetable, und dieſe 
Prinzeſſin war von dem Geiſte und der Feinheit 
des Prinzen nicht weniger entzükt. Sie gab ih⸗ 
ren Liebhabern den Abſchied, um ſich mit ihm in 
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unterhalten; überall, wo er nicht war, hatte 
ſie Langeweile, und ſie war ſo wenig Meiſterin 
ihrer Empfindungen fuͤr ihn, daß der Konnetable 
ſie bemerkte. Seine Eiferſucht ward rege und 
ſagte, daß es nicht wol gethan ſei, ſeine Ge, 
mahlin in Rom zu laſſen, ſo lange der Prinz 
noch da ſei. Er gab vor: hoͤchſt wichtige Angeles 
genheiten riefen ihn nach Neapel; er zwang feine 
Gemahlin, mit ihm zu reiſen, und vergrub ſich 
mit ihr auf eines feiner Laudguͤter. 

Der Prinz wußte ſich über ihre Eutſernung 
recht gut zu troͤſten; denn feine Anhaͤnglichkeit 
an ihr war nichts als Achtung. Sein Herz hatte 
ſich für Signora Monti, die erſte Schönheit 
Roms erklärt. Er entdekt' es ihr; ward erhört, 
und dieſer Sieg ſoll ihm, wie man ſagt, nicht die 
mindeſte Mühe gekoſtet haben. Aber feine Liebe 
zu dieſer Dame erloſch in den erſten Augenblicken 
ihres Aufflammens wieder. Sie hatte zu wenig 
Geiſt, um ihn feſtzuhalten. 

Sobald der Prinz fein Herz zuruͤk hatte, flats 
tert' es von einer Schönheit zur andern. Nichts 
war fähig, ihn ſeſtzuhalten. Er machte ſich bier 
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ſes Waffenſtillſtandes, welchen ihm die Liebe gab, 
zu nuze, um alle die antiken und modernen Merk⸗ 
würdigkeiten zu beſehn, wovon Rom einen Ueber⸗ 
fluß hatte. Hier bildete ſich fein feiner Ger 
ſchmak für Malerei und Architektur, feine Kennt; 
nis der Alterthuͤmer, und fein feines und raſches. 
Gefuͤhl für alles, was ſchoͤn war. 

Als er ſeine Neubegierde befriedigt hatte, 
reiſ'te en nach Neapel, und blieb nur ſo lange 
da, als er Zeit brauchte, die Merkwürdigkeiten 
dieſer Stadt zu ſehn, die ihre Lage ſo einzig und 
weltberuͤhmt macht. Er ſchiffte ſich nach Sie 
eilien ein, und ob er gleich mit einem günftigen 
Wind abfuhr, hatt' er doch unterweges einen 
ſchreklichen Sturm auszuſtehn. Er dauerte fünf 
Tage, raubte den Matroſen Muth und Entfchlof 
ſenheit, und den Paſſagiers alle Hoffnung zum 
Leben. Der Steuermann hielt das Schiff ohne 
Rettung verloren. Er verließ das Steuerruder 
vor Mattigkeit, Angſt und Schrecken halbtod, 
und gab das Schiff der Willkuͤhr der Winde 
preis. Als der Prinz die Unordnung fah, dit 
unter dem Schiffvolk herrſchte, faßt er ſelbſt das 
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Ruder; regiert es einen Tag und eine Nacht, 
und war fo gluͤklich, das Schiff zu retten, und 
nach Palermo zu bringen. 
Er hielt ſich in dieſer Hauptstadt, und übers 
haupt in Sicilien nicht lange auf; doch ſah er 
alle vornehmſten Staͤdte dieſes Landes. Seine 
Neugierde trieb ihn auch auf den Aetna, das 
ſchrekliche Grab des Rieſen Typhaus, und die 
Höhle, wo vulkan feine Eſſe hatte. Meſſina 
beſucht' er zuleit, und ſchiffte ſich daſelbſt nach 
Keggio ein. Er durchreiſ'te Kalabrien, ſah 
Neapel noch einmal, und kam endlich nach Rom 
weil, Er war noch ein oder zweimal beim 
Pabſt, und reiſ'te darauf nach venedig. Er 
freute ſieh, daß er dieſe Stadt wieder ſah, und 
fie war eben fo erfreut, ihn wiederzuſehn. Er 
hatte ſich vorgeſezt, noch eine Zeitlang hier jn 
bleiben; als er aber Nachricht erhielt, daß Aus 
dewig der vierzehnte, dem Kafſer Leopold 
und dem Reiche den Krieg angekündigt habe, ent⸗ 
ſagt er den Vergnügungen Venedig's, und dacht 
auf nichts, als ſich Ruhm zu erwerben. Er 
eilte lum beim nach ir Armee, und zelgte hier 
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jene unerſchrokne Tapferkeit, die ſich immer 
gleich blieb, und die ſelbſt ſeinen rag Be 
wunderung abzwang. 

Nach Endigung des Feldzugs wollt er nach 
Italien zuruͤk gehn; aber die Kuhrfuͤrſtin feine 
Mutter, und fein Bruder, Johann Georg, dran⸗ 
gen fo lebhaft in ihn, nach Sachſen zuruͤkzukom⸗ 
men, daß er ihnen dieſen Troſt nicht känger vor: 
fügen konnte. Er nahm feinen Weg über Nürn⸗ 
berg und Bayreuth, und ward in der leztern 
Stadt von dem Markgrafen von Brandenburg, 
prächtig empfangen. Er ſahe hier die Prinzeß 
fin Eberhardine, Tochter des Markgrafen. Ihre 
Schönheit dünkte ihn vorgäglicher, als alles, 
was er auf feinen Reifen geſehn hatte. Er ver⸗ 
liebte ſich in fie, und fühlte noch für keine von 
allen feinen Liebſchaften, was er für fie fühlte! 
er beſchloß, von nun an nichts auſſer fie it lies 
ben, und dachte darauf, ſich ihres Beſizes, den 
er fir das größte Gluͤk hielt, zu verſichern. 

Und wirklich war die Prinzeſſinn von Bay⸗ 
reuth eine von jenen perſonen, die auf den erſten 
Ak tut Bewunderung inreiſſeh. Die blendende 
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Weiſſe ihrer Haut, und ihr blondes Seidenhaar 
gaben ihr einen Glanz, den man nirgend ſo wie⸗ 
derfand. Alle ihre Züge waren regelmäfig, ihr 
Antliz, ihr ganzer vollendeter Bau, hatten uns 
endlichen Reiz. Sanfte Beſcheidenheit und herz⸗ 
liche Güte, machten ihre Unterhaltung unbe⸗ 
ſchreiblich angenehm. Man konnte nichts an ihr 
bekritteln, als daß fie für ein Mädchen, das 
noch nicht funfzehn Sommer alt war, zu ernſt⸗ 
haft ſei. 

Der Bring gab ſich Mühe, ihr zu gefallen, 
und als er ſah, daß ihr feine Aufmerkfamkeit 
nicht unangenehm war, bot er ihr ſeine Hand an. 
Die Prinzeſſin erwiederte: ſie hinge von ihren 
Eltern ab, und wuͤrde nicht ohne ihre Einwilli⸗ 
gung wählen; aber jeden Gemahl, den fie ihr 
mählten, wuͤrde fie annehmen. Der Prinz 
wandte ſich an den Markgrafen, und bat um ſeine 
Tochter. Sie ward ihm bewilligt; die Verlo⸗ 
bung ging vor ſich; und nicht lange darauf ward 
das Beilager unter allen Feierlichkeiten und Ce⸗ 
remonien, die bei ſolcher Gelegenheit vorzufallen 
pflegen, volliogen. 

Der 
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Der Prinz ging mit ſeiner Gemahlin nach 
Dresden, wo ſie von der Kuhrfuͤrſtin Mutter, 
und vom Kuhrfuͤrſten ſehr zaͤrtlich empfangen 
wurden. Feſtius und Luſtbarkeiten dauerten zwei 
Monat hindurch. Die Sachſen, die den Prinz 
mehr liebten als den Kuhrfuͤrſten, beſtrebten ſich 
um die Wette, dem Prinzen ihre Ergebenheit, 
und die Freude Über feine Zuruͤkkunſt zu bezeigen. 

Aber alle dieſe öffentlichen Luſtbarkeiten wur⸗ 
den bald in Traurigkeit verwandelt. Das Fraͤu⸗ 
lein von Neitzſchis, welches der Kuhrfuͤrſt immer 
noch mit einer beiſpielloſen Leidenſchaft liebte, 
bekam die Blattern, und ſtarb daran. Der 
Kuhrfuͤrſt gerieth darüber in eine Verzweiflung, 
die mit nichts getröflee werden konnte. Man 
kounte ihn von der Verſtorbenen nicht wegbrin⸗ 
gen; er hielt fie feſt in feine Arme gefchloffen, 
fagte ihr tauſend faͤrtliche Dinge, und rief den 
Tod, ihn von einem Leben zu befreien, das ihm 
ſeit dem Hintritt feiner Maͤtreſſe hoͤchſt laͤſtig war. 

Alle Welt ſchrieb die Verzweiflung des Kuhr⸗ 
fürften übernatürlichen Arſachen zu; und die 
Soͤchſiſchen Tribunale, die; un mit dem Varla⸗ 
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ment von Paris, das Feine Hexereſen glaubt, 
nicht hielten, glaubten ſteif und feſt, daß das 
Fraͤulein von Neitzſchitz magiſche Kuͤnſte gebraucht 
habe, um den Kuhrfuͤrſten zu feſſeln. Es ging 
damals die Sage: man habe unter ihrem linken 
Arm ein leinenes Laͤppchen in Blut getancht gefun⸗ 
den, in welchem ein Papier gewickelt geweſen, 
auf dem inwendig ſonderbare Karaktere geſtanden 
batten; ſobald man dies Papier weggenommen, ſei 
der Kuhrfuͤrſt ruhiger gewarden, und habe ſeine 
Vernunft, die er verloren zu haben ſchien, wie⸗ 
der erhalten. Wir konnen über die Wahrheit 
dieſer hoͤchſt möglichen Sage nichts entſcheiden; 
ſoviel iſt gewiß, daß dieſe Hartnaͤckigkeit, ver⸗ 
moͤge welcher er den Leichnam nicht verlaſſen 
wollte, ihm fünf Tage nachher die Blattern zu⸗ 
zog, woran er den fiebenten Dag ſtarb. Viel⸗ 
leicht haͤtten feine Unterthanen feinen Verluſt 
mehr bedauert, wenn ein andrer, als Friedrich 
Auguſt ihm in der Regierung gefolgt waͤre. 

Man kann leicht denken, in was für eine 
Lage die Gräfin von Rochliz, die Mutter des 
Frluteins von Weitzſchitz. nun gerieth. . 
- Prinz 
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Prinz ließ fie nicht zum Kuhrfuͤrſten während ſei⸗ 
ner Krankheit, und ſchikte zu ihr mit dem Be⸗ 
fehl: alle Juwelen und Wechſel, die ſie von ihm 
in Verwahrung hätte, auszuliefern. „Iſt der 
Kuhrfuͤrſt tod?“ fragte fie bei dieſer Ordre. 
Man erwiederte mit: Nein. „So erkenne ich noch 
niemand für meinen Herrn! — fuhr fie fort — 
Und kein Menſch ſoll mir nehmen, was er meinen 
Haͤnden vertraut hat!“ 5 

Sobald Johann Seorg tod war, ließ Au⸗ 
guſt die Gräfin feſtſezen. Man machte ihr den 
Prozeß; aber zum Gluͤk uͤberlebte fie die Sentenz 
nicht. An eben dem Tage, wo ſie herauskam, 
ſtarb fie. Sie war verurtheilt, erſt zeſchleiſt, 
darnach gehangen zu werden und unbegraben lie⸗ 
gen zu bleiben. Aber der Kuhrfuͤrſt milderte 
dieſe Sentenz dahin, daß ihre Familie ihren Koͤr⸗ 
per begraben durfte. Er ſagte: ſeine Regierung 
ſolle ſich nicht mit einer ſo entehrenden Beſchim⸗ 
pfung einer angeſehenen Familie anfangen. 

Seine Thronbeſteigung gab dem Säͤchſiſchen 
Hofe eine ganz andere Geſtalt. Er gab das Kom: 
mando über die Armee dem Feldmarſchall von 
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Schöning; Herr von Beichling ward Finanz 
miniſter und Siegelbewahrer; Herr von Kauch⸗ 
wiz, Hausmarſchall. Die Miniſter ſeines Bru⸗ 
ders wurden entlaſſen, aber die von ſeinem Vater 
behielt er bei. 
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Das Begräbnis des Kuhrfuͤrſten ward mit 
aufſerordentlicher Pracht vollſogen. Sein Köͤr⸗ 
per ward nach Torgau, dem gewöhnlichen Bes 
graͤbnißorte der Kuhrfuͤrſten von Sachfen, ges 
bracht. Friedrich Auguſt war bei allen Trauer⸗ 
ceremonieen zugegen, und war über den Verluſt 
ſeines Bruders tiefer geruͤhrt, als wol andre, die 
durch das Recht der Erbfolge zur Regierung 
gelangen. 


Friedrich Auguſt lebte mit ſeiner Gemablin 
in unerſchüͤtterlicher Einigkeit. Sie liebten ſich 
beide mit gleichem Feuer, mit gleicher Zaͤrtlich⸗ 
keit. Die Kuhrfuͤrſtin hielt ſich für unendlich 
glüklich. Die Hofleute glaubten, daß es ihr 
endlich gelungen fei, des unbeftändigen Auguſt's 
Neigung zu firiren, und er ſelbſt glaubte, der 
Galanterie abgeſtorben ju ſeyn. Aber die Folge 
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ieigte, daß fie ſich irrten, und daß fein Herz 
nicht für die Beſtaͤndigkeit gemacht war. 

Die Kuhrfuͤrſtin Mutter hatte unter ihren 
Kammerfraͤulein eine gewiſſe von Veſſel. Dieſe 
war es, die den Kuhrfürſten treubruͤchig machte. 
Die Gemahlin des Kanzlers von Frieſe gab die 
erſte Gelegenheit dazu; fie machte den Kuhrfuͤr⸗ 
ſten neugierig, fie kennen zu lernen, dadurch, daß 
ſie bei jeder Gelegenheit ihren Verſtand und ihre 
Talente ruͤhmte. Dieſe gute, tugendhafte Dame 
that dies blos aus Menſchenfreundlichkeit, um 
dem Fräulein Veſſel, die nichts im Vermögen 
hatte, und ſich nicht in dem Glanz erbalten 
konnte, den das Hofleben erfodert, zu einer Pen⸗ 
ſion zu verhelfen. Wahr iſt es, daß der Kuhrfuͤrſt 
ſchon vorher ein Auge auf fie gehabt; aber er 
batte noch nie mit ihr geſprochen. 

Als er einmal feine Mutter die Kuhrfuͤrſtin 
beſuchte, blieb er im Vorzimmer beim Fraͤulein 
von Keſſel ſtehn, und unterhielt ſich lange mit 
ihr. Ihr Geiſt und Wiz eutzuͤkte ihn, und von 
dieſem Augenblik an, war er in ſie verliebt. Er 
hielt ſich nur einige Sekunden bei der Kuhrfuͤrſtin 
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auf. Den Tag darauf kam er wieder, und fo 
ſezt' ers einen ganzen Monat hindurch fort. Die 
Yofeute dachten Wunder, von was für wichtigen 
Sachen er ſich mit der Kuhrfuͤrſtin unterhielte. 
— Aber er konnte mit ſeiner Schoͤnen nur ſehr 
ſelten zu Worte kommen. Das tugendhafte 
Mädchen bemerkte feine Liebe, und vermied ihn 
ſorgfaͤltig, weil ſie keinen Trieb fuͤhlte, ſie zu er⸗ 
wiedern. Es war des Kuhrfuͤrſten Art, nicht viel 
Zeit zu verlieren; er ſchrieb ihr folgendes Billet: 


„So aufmerkſam ich auch auf die Empfehlun⸗ 
gen der Frau von Frieſe geweſen bin, ſo muß ich 
Sie doch bitten, beiliegende Verſicherung auf 
eine jährliche Penfion von 2000 Thalern, nicht 
als Wirkung derſelben anzuſehn. Sich ſelbſt 
haben Sie dieſes Zeichen meiner Achtung zu 
danken. Ich bitte Sie, iu glauben, daß dies 
noch nicht alles iſt, was ich für Sie zu thun ent. 
ſchloſſen bin. Fliehen Sie mich alſo von nun an 
nicht mehr, wie ſonſt, und rauben Sie mir das 
ſuͤſſe Vergnuͤgen nicht, mich mit Ihnen zn unters 
dalten. Vielleicht werden Sie mir, wenn Sie 
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mich näher kennen, Ihre Achtung nicht verfageit: 
Sie zu erwerben ſoll meln eifrigſtes Beſtreben, 
mein ſuͤſſeſtes Gluͤk ſeyn. 


Das Fraͤulein von Veſſel glaubte auf dies 
Billet nicht antworten zu muͤſſen. Sie trug 
Hrn. von Fitzthum, der es ihr überreicht hatte, 
auf, dem Kuhrfuͤrſten ihre lebhafteſte Erkennt 
lichkeit zu verſichern, und daß ſie nicht ſaͤumen 
wuͤrde, ihm ihren Dank für feine auſſerordentliche 
Guͤte zu ſagen. Fitzthum bat fie nur um eine 
Zeile Antwort; aber vergebens. Sie entſchul⸗ 
digte ſich damit, daß es der ſchuldigen Ehrfurcht 
gemaͤſſer ſei, wenn ſie dem N ene 
dankte. 

Als er an eben dem Abend nach feiner Ges 
wohnheit zur Kuhrfuͤrſtin wollte; kam ihm das 
Fraͤulein entgegen. 1 1 

„Ew. Durchlaucht — ſagte ſie — haben mir 
ſolch eine groſſe Probe Ihrer Großmuth gegeben, 
daß ich nicht Worte finden kann, Sie meiner 
Erkenntlichkeit zu verſichern. Erlauben Sie, 
daß ich fie in mich verſchlieſſe, und daß ich mich 
ag 2 damit 
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damit begnügen darf, die herzlichſten Wüͤnſche fuͤr 
Sie zu thun, daß Sie noch viel Jahre zur Be⸗ 
wunderung aller, die ſich Ihnen nahen und zum 
Vergnuͤgen Ihrer Unterthanen leben mögen. — 

„Was ich fuͤr Sie gethan habe, Fraͤulein — 
erwiederte er — iſt ſo geringfügig, daß Sie 
deſſen gar nicht erwähnen ſollten. Nehmen 
Sie s an, und denken Sie, daß es von einem 
Mann koͤmmt, det Ihre Verdienſte zu ſchaͤzen 
weiß, und der feine Macht nur darum achtet, 
weil fie ihm zum Wolthun Gelegenheit giebt.“ 

In dieſem Augenblik erſchien die Kuhrfuͤrſtin, 
und er konnte eine Unterhaltung nicht fortſezen, 
die nach und nach ſein ganzes Herz mit allen 
feinen Empfindungen zu Tage gebracht hätte, 

Es gingen zween Tage hin, ohne daß er eine 
günfiige Gelegenheit erhaſchen konnte, ihr ein 
paar Worte ins Ohr zu ſagen. Er ſah ſie bei der 
Kuhrfuͤrſtin ſeiner Mutter? jemehr er fie anfah, 
deſto verliebter ward er in ſie. Dieſe zwei Tage 
waren ihm ein Jahrhundert. In der Ungeduld 
fragte er den Hrn. von Beichling um Rath (dieſer 
hatte damals ſein ganzes Vertrauen) wie er ein 
; Mittel 
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Mittel erſinnen ſollte, mit einem Mädchen, das 
er zärtlich liebe, allein zu ſeyn. Herr von 
Beichling war Über das Vertrauen des Kuhrfuͤr⸗ 
ſten hocherfreut, und forſchte fo lange, fo unt 
unterbrochen nach, bis er herausbrachte: daß das 
Fraͤulein Veſſel einige Tage auf ein Landgut der 
Frau von Frieſe, zwei Meilen von Dresden gehn 
wurde. — Sogleich ritt der Kuhrfuͤrſt auf die 
Fagd in einen Wald, der an das Haus der Frau 
von Frieſe ſtieß, ſtellte ſich, als datt er fich 
verirrt, und kam ganz unvermerkt dem Hauſe, 
wo ſich Frau von Sriefe mit dem Fraͤulein ber 
fand, nüher. Das Glüͤk ſchien ihn zu begun! 
ſtigen; er fand fein Mädchen auf einer fangen 
Wieſe, wo fie promenirte. Sobald er fie fah; 
ſprang er vom Pferde, band es an einen Baum, 
näherte fich ihr und ſagte: ob fie nicht befuͤrch 
tete, daß irgend ein verliebter Ritter, dem ihre 
Reize das Herz geraubt, ſie entführen moͤchte ? 
Sie erwiederte: daß ſie dergleichen Ebentheuer 
nicht zu fürchten hatte, beſonders in Sachſen 
unter der Regierung eines Fuͤrſten, deſſen Unter 
thauen, nach dem Beiſpiel ihres Herrn, Feinde 
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von Gewaltthaͤtigkeiten wären. Je länger ihr 
der Kuhrfuͤrſt zuhoͤrte, deſto eifriger wuͤnſcht er, 
daß ſie fortreden moͤchte. Er erkundigte ſich nach 
der Frau von Frieſe, und vernahm, daß ſie 
allein ſei. N 

Als fie fich dem Haufe näherten, {ah Frau 
von Frieſe ihre Keſſel in Geſellſchaft des Kuhr⸗ 
fürften daherkommen. Man kann leicht denken, 
daß ſie nicht wenig erſtaunte. Sie lief dem 
Kuhrfuͤrſten entgegen, und bat ihn: einzutreten. — 

Der Kuhrfuͤrſt hatte freies Feld, ſich mit dem 
Fräulein zu unterhalten, während der Herr von 
Beichling mit der Frau von Frieſe ſprach, oder 
ltitre ſich entfernte, um Verfügungen zu einer 
Kollazion für den Kuhrfürften zu beſorgen. Die 
Blicke des Fraͤuleins behagten dem Kuhrfuͤrſten 
mehr, als ihre Worte, die ſie jedesmal mit ei⸗ 
ner fo ſtillen, kalten Sittſamkeit begleitete, daß 
der Kuhrfuͤrſt nicht umhin konnte, ihr über dieſe 
Unempfindlichkeit Vorwuͤrfe zu machen. Aber 
ſie lehnte dieſelden mit der Ehrfurcht, die ſie 
Sr, Durchlaucht ſchuldis fei, von ſich ad. 
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O, rief er, Ihre Ehrfurcht wuͤrde mir ſchmei⸗ 
cheln, wenn ich eben ſo gleichgültig waͤre, wie 
Sie; aber Ihr Herz, Fräulein, Ihr Herz will 
ich beſizen. Verweigern Sie mir dieſes, ſo bin ich 
der ungluͤklichſte Sterbliche unter der Sonne. 
— Und wie, reizendes Fraͤulein, kann es Sie 
beleidigen, wenn ich Ihnen geſtehe, daß Ihre 
Schönheit einen Eindruk auf mich gemacht hat, 
der ewig nicht verloͤſchen wird? wenn ich Ihnen 
verſichre, daß Sie an mir den zaͤrtlichſten Liebha⸗ 
ber finden werden, vorausgeſezt, daß Ihr Herz 
ſich fur mich erwaͤrmte? 

Nein — rief das Fraͤulein — ich kann nicht 
glauben, daß Ew. Durchlaucht im Ernſt mit mir 
ſprechen, und — 


„Ja, Fraͤulein, ja — unterbrach fie der 
Kuhrfuͤrſt — ich ſchwoͤre Ihnen (er ließ ſich 
vor ihr auf die Kniee nieder) daß meine Worte 
lebendige Abdrücke der Empfindungen meines 
Heriens find.“ 

um des Himmels willen! — rief das Fraͤn⸗ 
lein, und hob ihn aͤngſtlich auf — ſtehn Sie 
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euf! Was wuͤrde Frau von Frieſe denken, wenn 
fie Ew. Durchlaucht zu meinen Fuͤſſen ſaͤhe? 

„Sie würde denken, daß ich Sie anbete — 
erwiederte er — und vielleicht hätte fie mehr 
Mitleid mit mir, als Sie.“ 

Ach! Wie ungerecht ſind Ew. Durchlaucht 
— rief das Fraͤulein erroͤthend — Wenn Sie in 
mein Herz ſehn koͤnnten — Sie würden finden, 
daß es von der lebhafteſten Dankbarkeit durchdrun⸗ 
gen, und — i 

Bei diefen Worten trat Frau von Frieſe ins 
Zimmer. Der Kuhrfurſt nahm das Wort, und 
redete von ganz gleichgültigen Dingen. — Weil 
er befürchtete, er möchte ihr das Vergnügen vers 
rathen, welches er in ihrem Umgang empfaͤn de, 
zwang er ſich, und empfahl ſich den Damen. 
Als er zu feinen Hofleuten, davon ihn ein Trupp 
geſucht hatte, zuruͤkkam, konnt er ſich nicht ent⸗ 
halten, von dem Fraͤulein, als von einem irrdi⸗ 
ſchen Engel zu reden. Und wirklich mußte man 
tingeſtehn, wenn man fie ohne Vorurtheil ber 
trachtete, daß fie das liebenswuͤrdigſte Mädchen 
e. Er war eine sroſſe ſchlanke Brunette, mit 
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groſſen ſchmachtenden Augen voll Geiſt; mit-ei⸗ 
nem Teint, deſſen Feinheit nur von der Feinheit 
ihres Verſtandes übertroffen ward. Doch war 
ſie von etwas truͤbſinnigem Weſen. 


Als nach drei Tagen das Fraͤulein an den 
Hof zurükkam, hatte der Kuhrfuͤrſt eine Unterre⸗ 
dung mit ihr, worin er ihr alles ſagte, was eine 
feurige Kiebe einem Maun von heftiger Leiden⸗ 
ſchaft und Geiſt einhauchen kann. Der Stolz des 
Sränleins ſank; fie geſtand, daß ihr Herz nicht 
unempfindlich ſei. Der Kuhrfuͤrſt war auſſer ſich 
vor Freude, und glaubte dieſes ſuͤſſe Geſtaͤnd⸗ 
niß nicht mit allen Schaͤꝛen der Welt bezahlen zu 
koͤnnen. Er ſchikte ihr nicht lantze darauf für 
60000 Thaler Diamanten, und einige Stücke des 
praͤchtigſten Stoffes; dafur erhielt er jene Zunſt, 
die dem Liebhaber das füffefte Erdengluͤf gewahrt. 


Das Fraͤulein bat ihn, ihren Umgang geheim 
zu halten, und geſtand ihm, daß fie den Zorn 
der beiden Kuhrfuͤrſtiunen fürchte. Er wollte ſie 
von ſeiner Mutter wegnehmen; aber ſie wollt' et 
nicht. Er mußte ſich alſo zwingen, und ſie nur 
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verſtohlen ſehn; dadurch ward ihr Umgang deſto 
anziehender. 

Indeſſen gerieth die junge Kuhrfuͤrſtin in die 
toͤdlichſte Unruhe. Sie hatte bemerkt, daß der 
Kuhrfuͤrſt ihr nicht mehr mit zaͤrtlicher 
Aufmerkſamkeit muvorkam. Sie hielt zuräf, und 
war lange ungewiß, wem ſie dieſe Aenderung zu⸗ 
ſchreiben ſollte. Endlich kam ſie dahinter. Das 
Fraͤulein trat am Geburtstage des Kuhrfuͤrſten, 
geſchmuͤkt wie eine Koͤuigin, von Diamanten 
flimmernd und blizend, in ihr Zimmer. Sje 
zweifelte nun nicht laͤnger, daß das alles von der 
Hand des Kuhrfuͤrſten kam. Ihre Eiſerſucht 
brach in die Frage aus: von wen fie das alles 
hätte? Das Fräulein gerieth in die aͤuſſerſte Ver⸗ 
legenheit, und wußte nicht, was ſie antworten 
ſollte. Ihre Verwirrung beſtaͤrkte die Kuhrfuͤr⸗ 
ſtin in ihrem Verdacht. „Ich ſehe ſchon — ſagte 
ſie — von weſſen Hand es koͤmmt! Aber es iſt 
mehr als Unverſchaͤmtheit, mir damit unter die 
Augen zu treten!“ 

Sie ließ das Fräulein ſtehn, und ging zur 
Kuhrfuͤrſtin Mutter, um ſich bei ihr, ihrer 
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Beſorgneſſe und ihres Verdruſſes zu entledigen. 
Die beiden Fuͤrſtinnen beſchloſſen, dem Fräulein 
den Text zu leſen. Sie lieſſen fie zu ſich kom⸗ 
men, und zwangen ſie zum Geſtaͤndniß, daß der 
Kuhrfuͤrſt ſie liebe. Nun überhäuften fie das 
arme Mädchen mit den bitterſten Vorwürfen und 
Verweiſen, und die Kuhrfuͤrſtin Mutter droht 
ihr unter andern mit dem Zuchthaufe. Unter 
Thraͤnen und Verzweiflung entfernte fie ſich. Der 
Kuhrfürſt traf fie in dieſem Zuſtande, und erkun⸗ 
digte ſich angelegentlich nach der Urſach ihrer 
Betruͤbniß. Sie ſagte ihm ohne Nuͤkhalt, wie 
fie von den Kuhrſuͤrſtinnen gemißhandelt worden. 
Der Kuhrfuͤrſt gerieth in Hize, und trat mie ein 
wuͤthender Löwe in der Kuhrfürſtinnen Zimmer. 
„Alles ſucht mich zu beleidigen, ſagt' er mit 
zuckender Lippe — aber ich will dem Maͤdchen, 
das ieh liebe, Achtung zu verſchaffen wiſſen!“ 
Die Kuhrfuͤrſtinnen fingen vor Verdruß an zu 
weinen. Die junge vorzüglich war in Verzweiflung. 
Wie? — ſagte fie mit thraͤnendem Auge, das 
ſich zärtlich auf ihn heftete — Sie koͤnnen mir 
ins Geſicht ſagen, daß Sie eine andre lieben? 
23 Der 


132 ( 


Der Kuhrfüͤrſt ſah fie mit einem Stolz an, der 
nah an Verachtung grenzte. 

Madam, Sie ſchwazen erſchreklich — ſagt' er 
— Ich weiß, wer's Ihnen eingiebt; aber man 
wuͤrde beſſer thun, fuhr er mit einem Seitenblik 
auf die Kuhrfürſtin feine Mutter fort, wenn man 
ſich um andre Sachen bekuͤmmerte. 

Mit dieſen Worten wollt' er aus dem Zim⸗ 
mer; aber die junge Kuhrfuͤrſtin hielt ihn zuruͤk, 
und ſtel ihm zu Fuͤſſen. 125 

„Geben Sie mir Ihre Liebe zuruͤk — rief fie 
— oder den Dod! Ich liebe Sie — werde Sie 
ewig lieben“ — ; 

Habe Mitleid mit Deiner Gemahlin — fagte 
die Kuhrfuͤrſ in Mutter zu gleicher Zeit — Dir 
war vormals der Umgang Deines Bruders mit 
der Neitzſchitz fo ſehr zuwider — willſt Du's mit 
der Veſſel eben fo machen? 

Dieſer Vorwurf griff ihm ans Herz. Er hob 
die Kuhrfuͤrſtin auf und umarmte fie. 

„Ja — ſagt er — ich liebe Sie immer noch, 
und bin in Verzweiflung, daß ich Ihnen dieſen 
Verdruß babe verurſachen koͤnnen. Sagen Sie 
mir, 
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mir, was folk ich thun, es wieder gut zu 
machen?“ 

Das Fraͤulein verheurathen! erwiederte die 

Kuhrfuͤrſtin — und fie auf immer vom Hofe. 
entfernen! 
Nun — ſagte der Kuhrfuͤrſt beſtürzt und zit⸗ 
ternd — Sie ſollen Ihren Willen haben! Su⸗ 
chen Sie einen Mann für fies ich kann ihr kei⸗ 
nen vorſchlagen! “ 

d Kuhrfürſtin Mutter verſprach, ihr einen 
auszuſuchen. Der Kuhrfürſt ſagte nichts dazu; 
ſondern ging mit naſſen Augen in fein Zimmer; 

Einige Augenblicke nachher, fuhren ſeine Ka⸗ 
roſſen vor. Er fuhr nach Moritzburg und nahm 
niemand mit, als feine Lieblinge, Fitzthum und 
Beichling. Ehe er abreiſ te, ſchrieb er an das 
Fraͤulein; dat um Verzeihung, daß er ſie verlieſſe, 
und beſchwor fie, den Umſtaͤnden nachzugeben, 
und den Gemahl anzunehmen, welchen ihr die 
Kuhrſfuͤrſtinnen beſtimmen wurden. „Es iſt kein 
andres Mittel — ſchrieb er — Sie vor den Ver⸗ 
kolzungen der Kuhrfuͤrſtinnen zu befreien!“ 
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Das Fräulein glaubte vor Schmerz zu vers 
gehn, als ſie dies Billet las. „Der Verräther, 
der Treuloſe! rief fie — Ja, ich will mich vor 
heurathen; aber an den, der Muth genug hat, 
dem Treuloſen den Dolch ins Herz zu ſtoſſen!“ 

Bei dieſen Worten ſank fie in Ohnmacht. 
Ihre Kammerfrauen brachten ſie mit Muͤhe zu 
ſich ſelber. Grade in dieſem Augenblik kam Frau 
von Frieſe, um ſie zu beſuchen. Dieſe dienſtfer⸗ 
tige Dame troͤſtete ſie, ſo gut ſie konnte Sie 
rief ihr das Andenken an ihre ehemalige Tugend 
und Gottesfurcht zuruͤk. Das Fräulein fand ihre 
Grunde uͤberzeugend, und wenn fie auch die Ber 
leidigung des Kuhrfuͤrſten nicht vergaß, lernte 
ſie doch am Ende ihren Perdruß daruͤber ver⸗ 
bergen. Sie ließ die Kuhrfurſtin Mutter durch 
ihre Kammerdame, Frau von Einſiedel, um 
Erlaubniß bitten, ſich vom Hofe entfernen zu 
duͤrfen. Das ward ihr gern und willig zugeſtan⸗ 
den. Frau von Frieſe, die fie auch im Ungluͤk 
nicht verließ, nahm fie zu ſich. 

Den folgenden Tag lieſſen ihr die Kuhrfüͤr⸗ 
Kinnen verſchiedne Partieen anttagen. Das 
g Fraͤu⸗ 
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Fraͤulein ließ ihnen ſagen: fie dürfe nach eignem 
Willkuͤhr nicht waͤhlen, ſondern muͤſſe den Maun 
annehrien, den ihr der Kuhrfuͤrſt beſtimmte. Die 
Kuhrfuͤrſtinnen geriethen dadurch in Verlegenheit, 
und fandten den Herrn von Miltitz an den Kuhr⸗ 
fürften, mit der Bitte, dem Fräulein einen Ger 
mahl zu ernennen; aber der Kuhrfuͤrſt ließ ihnen 
zuruͤkſagen: er werde nie fuͤr fie wählen; fie fol? 
ten mit dem, was er gethan haͤtte, zufrieden 
ſeong did wuͤrden ihm einen groſſen Gefallen er⸗ 
weiſen, wenn ſie das Fraͤulein zu nichts zwaͤngen. 

Die Kuhrfuͤrſtinnen waren mit dieſem Befcheid 
ſehr ſchlecht zufrieden, und wußten nicht, wozu 
fie greifen ſolten. — Die Kuhrfuͤrſtin Mutter 
fuhr zur Frau von Frieſe, und ließ das Fraͤulein 
kommen, > 

„Sie wiſſen, Fräulein — hub fie an — daß 
ich Sie von jeher vor allen meinen Kammerfrauen 
ausgezeichnet, und daß ich oft den Wunſch geaͤuſt 
fert habe, Sie recht gut zu verforgen. Seit der 
Zeit aber haben Sie mir Urſach zum Mißvergnuͤ⸗ 
genf gegeben; ich will das gern vergeſſen; aber 
nun will ich auch, daß Sie ſich zur Wahl eines 
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Gatten entſchlieſſen. Nehmen Sie, wen Sie 
wollen, mir iſt es gleich. Ich habe Ihnen einige 
Partieen vorgeſchlagen; Sie 60 ſie verworfen; 
wiſſen Sie andre? fo din ichs zufrieden. Aber, 
Fräulein, entſchlieſſen muͤſſen Sie ſich, ich ver⸗ 
laſſe Sie nicht eher, bis Sie mir eine beſtimmte 
Antwort geben. Verlaſſen Sie ſich nicht auf 
meinen Sohn; fein Bruch mit Ihnen iſt unwi⸗ 
derruflich. — Folgen Sie mir, und zeigen Sie 
dem Hofe, daß Sie ſich zwar von dem Weg der 
Tugend verirrt hatten, ihn aber wieder gefunden 
haben. Ich und die Kuhrfürſtin, meine Tochter, 
ſchenken Ihnen unſre Achtung wieder; wir wer⸗ 
den uns nicht damit beguͤgen, daß wir Ihnen das 
Geſchehene vergeſſen, wir wollen auch das Glük 
des Mannes machen, den Sie zum Gemahl waͤh⸗ 
lun werden. 
Das Fraͤulein blieb während der Rede der 
Kuhrfurſtin fumm und ſtarr; endlich nahm fie 
das Wort und ſagte mit zitternder Stimme, fie 
kenne die Herten, die man ihr zur Ehe vorge⸗ 
ſchlagen, zu wenig, um ſich für einen von ihnen 
biklaͤren u koͤnnen; man ſollte ihr einen Monat 
Beben 


I. 6 

Bedenkzeit geben. Die Kuhrfuͤrſtin wagt es 

nicht, ihr dieſe Foderung abzuſchlagen, aus 

Furcht ihren Sohn zu beleidigen. „Ich willige 

in Ihr Vetlangen — fagte fie — wenn Sie aber 

nach Verlauf dieſer Zeit, mich laͤnger aufziehn 
wollen, fo wiſſen Sie, daß ich Mittel in Haͤn⸗ 
den habe, Ihre Hartnäckigkeit zu beugen!“ 

Der Moͤnat war beinah verfloſſen, und im- 
mer noch konnte ſich das Fraͤulein zu Feiner Wahl 

enefi en. Sie wartete immer noch, wie eine 
zweite Penelope auf die Ruͤrkehr ihres Ulyſſes) 
and ſchmeichelte fich mit der eitlen Hoffnung, der 
Kuhfrfürſt, der ſich unter bittrem Gram in Mo⸗ 
ritzburg verſchldſſen hielt, werde zuruͤkkommen, 
und ſie von der Tyrannei der beiden Kubrfüt⸗ 
ſtinnen erloͤſen. 

Endlich unternahm es Frau von Sriefe, die 
es nicht mehr ſehen konnte, wie ſie mit vergebli⸗ 
chen Wünſchen das Herz zernagte, fie von ihrer 
thoͤrichten Leidenſchaft zu heilen. Sie mahlte iht 
das Lächerliche und Abſcheuwuͤrdige ihrer Liebe 
fo lebhaft, unterſtuͤzte dies Gemaͤhlde mit ſo vel⸗ 
nuͤnftigen Gründen, zeichnete ihr den Feldmar⸗ 
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ſchal Herrn von Zauchwes fo vortheilhaft, daß 
fie ſich endlich entſchloß, ihn zum Gemahl zu 
wählen. Frau von Frieſe brachte den beiden 
Kuhrfuͤrſtinnen dieſe Nachricht, und erwekte ih⸗ 
nen dadurch eine lebhaftere Freude, als ſie über 
die Nachricht eines Sieges, welchen der Kuhr⸗ 
fürſt erfochten, würden empfunden haben. 
Die Kuhrfuͤrſtin Mutter trug die Koſten der 
Hochzeit, und uͤberhaͤufte die Braut mit Geſchen⸗ 
ken und Schmeicheleien. Einige Tage darauf 
fuͤhrte Herr von Zauchwiz ſeine Gemahlin nach 
Wittenberg. Er war Gouverneur von dieſer 
Stadt. Mit der Zeit gewann er durch feine zaͤrt ; 
liche Aufmerkſamkeit ſeiner Gemahlin Freund⸗ 
ſchaft, und machte fie des Kuhrfürſten vergeſſen. 

Leztrer kam bald nach ihrer Abreiſe nach 
Dresden zuruͤk. Der Gram ſtand anf feinem 
Geſichte gemahlt. Er machte den Kuhrfuͤrſtin⸗ 
nen weiter keine Vorwürfe, und die Zeit, die 
alles in Vergeſſeuheit begräbt, that auch ihm 
dieſen Dienſt, und gab ſeinem Herien die vorige 
Freiheit wieder. 5 
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Aber nicht auf immer. Es war einmal dt 
ſchrieben, daß Auguſts Herz noch nicht von die⸗ 
ſer Leidenſchaft frei bleiben ſollte. 

Eine junge Schoͤnheit, aus dem tiefſten Nor⸗ 
den, mußt' es ihm von neuem entfuͤhren, und 
ihn in Unruhen verſezen, die er nie ſo peinlich ge⸗ 
fuͤhlt hatte. Dies war die Graͤfin Aurora von 
Koͤnigsmark, die mit einer edlen Geburt, einen 
feinen Verſtand, und alle erdenkliche Reize ver⸗ 
band Ihre Taille war von den mittlern, aber 
eine edle Gefchmeidigfeit webte darin. Ihre Ger 
ſichtszuͤge waren fo fein, fo vollendet regelmaͤſ⸗ 
ſig, daß man ihres gleichen vergeblich ſuchte. 
Ihre ſchoͤnen, kraͤftig und dicht in einander ge⸗ 
reiheten Zaͤhne, uͤberblendeten die Weiſſe der 
Perlen. Ihr ſchwarzes, lebendiges Auge glähte 
von Feuer und Zaͤrtlichkeit. Ihr ſchwarzes Haar 
hob die Schoͤnheit ihres Teints, auf welchen die 
Natur einen hellen, feinen, lebendigen Karmin 
gelegt hatte, unbeſchreiblich. Ihr Hals, Arm 
und Hand war von einer Weiſſe, die ihr Juno 
beneidet haͤtte — kurz, die Natur ſchien ſich 
erſchoͤpft zu haben, um ſie zu bilden. Mit allen 
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drefen koͤrperlichen Vollkommenheiten verband fie 
viel Geſchmeidigkeit im Umgange; ein herzero⸗ 
berndes Weſen; muntern Scherz; feine Satyre; 
gluͤklichen treffenden Wiz; einen lebhaften, dar⸗ 
ſtellenden Pinſel, alle Arten von Karakteren oder 
Lͤcherlichkeiten nach dem Leben zu zeichnen; ſon⸗ 
derbare Ideen, die ſie eben ſo ſonderbar vortrug; 
eine beiſpielloſe Grosmuth und Uneigennüͤzigkeit; 
ein wohlwollendes, fuͤhlendes Herz, das immer 
bereit war zu helfen, nimmer zu ſchaden; Rach⸗ 
ſucht kannte ſie nicht; Beleidigungen vergaß und 
verachtete ſie; ſie war beſcheiden, ohne Stolz, 
und von ihren auſſerordentlichen Vollkommenhei⸗ 
ken nicht im mindeſten eingenommen. Sie ſprach 
Franzoͤſiſch, Italieniſch, Teutſch, wie ihre 
Mutterſprache; ſelbſt Asteinifch verſtand fie; und 
machte artige Verſe. Sie liebte Muſik, Schau⸗ 
ſpiele, Pracht und Vergnügungen; fie zeichnete 
meiſterhaft; wußte Geſchichte und Geographie; 
hatte Keuntniß des Alterthums, und war in den 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften bewandert. Kein Wunder, 
wenn ſie mit allen dieſen Vollkommenheiten Frie⸗ 
drich Auguſt's Herz eroberte. Er liebte ſie 
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beim erſten Anblik, und als ihn feine Flatter⸗ 
haftigkeit nachher zum Bruch mit ihr zwang / 
ſchaͤzt' er fie immer noch hoch; fie war die ein 
zige feiner Maͤtreſſen, für die er eine immerwaͤh⸗ 
rende Achtung behielt, 

Sie war mit ihren peiden Schweſtern, den 
Gräſinnen von A&wenhaupt und von Steinbock 
aus Schweden nach Teutſchland gekommen, um 
die Hinterlaſſenſchaft ihres einzigen Bruders zu 
heben, der in Hannover geſtorben war. Er hatte 
betrachtliche Summen in die Handlung der Ge 
bruder Laſtrop, Kaufleute in Zamburg, nie 
dergelegt. Als mau aber ſein Pult oͤfnete, fand 
man keine weitere Dokumente darüber, als was 
er feinen Schweſtern mündlich und ſchriftlich das 
von geſagt hatte. Als er tod war, foderten dieſe 
die Kapitalien zuruk; aber die Gebrüder Laſtrop, 
die erfahren hatten, daß ſie weiter keine Beweiſe 
darüber haͤtten, erwiederten: ſie haͤtten weiter 
nichts von ihm, als eine Garnitur Diamanten, 
vierzig taufond Thaler an Werth. Sie erboten 
ſich, dieſe den Graͤfinnen auszuliefern, wenn fie 
ihnen den Tod ihres Bruders, und daß er ohne 
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Teſtament geſtorben ſei, dokumentirten. Einer 
ihrer Handlungsdiener verrieth ſie, und hinter⸗ 
brachte den Graͤfinnen, daß feine Prinzipale 
400,000 Thaler vom Grafen von Koͤnigsmark in 
Haͤnden haͤtten. Sie wandten ſich an den Rath 
von Samburg; aber der Kredit, worin die Bruͤ⸗ 
der Laſtrop fanden, unterdruͤkte die gerechte 
Sache. Die Graͤfinnen unternahmen es aus guten 
Gruͤnden nicht, ſich von der Direktion des Nie⸗ 
derfächfifchen Kreiſes Recht zu verſchaffen; ſon⸗ 
dern gingen nach Dresden, um des Kuhrfuͤrſten 
Beiſtand zu erflehen. Sie hatten viel Empfeh⸗ 
kungsſchreiben vom Dänifchen Hofe an die Kuhr⸗ 
fuͤrſtin Mutter; und fie wurden vonihr mit auſ⸗ 
ſerordentlicher Freude empfangen. Sie ſchaͤzte 
die Verdienſte der drei Schweſtern; ſah' aber 
leicht ein, daß Aurora die jüngfte, den Vorzug 
verdiente. Sie faßte zu ihr, eben ſo wie die 
junge Kuhrfürſtin, eine Freundſchaft, die man 
Zaͤrtlichkeit nennen konnte. 

Der Kuhrfürft war grade auf der Leipziger 
Meſſe, als die drei Gräfinnen nach Dresden ka⸗ 
men. Auf feiner Ruͤkreiſe hielt er fich in ber 
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Gegend von Meiſſen auf, und jagte; fs, daß 
fait ein ganzer Monat hinging, eh ihm die Graͤ⸗ 
finnen ihre Klagen vortragen konnten. Als er 
nach Dresden zuruͤkkam, ſtellte fie ihm die Kuhr⸗ 
fuͤrſlin Mutter vor. 

„Hier ſind drei Schweſtern aus dem Hauſe 
Koönigsmark — fagte fie — Sie kommen, um 
bei Dir Schuz und Huͤlfe zu ſuchen. Ihre Vers 
dienſte und Geburt machen fie deſſen würdig. 


Ich vereinige meine Bitten mit den ihrigen, und 


bitte Dich, daß Du alles anwendeſt, um ihre 
Foderungen durchiufezen!“ 

Der Kuhrfuͤrſt erſtaunte über die Schönheit 
der Gräfinnen. Aber feine Augen hefteten ſich 
bald ausſchlieſſend auf Auroren. Er wandte ſich 
mit feinem Gruß zuerſt an fie. Darum nahm 
fie das Wort fuͤr ſich und ihre Schweſtern. 

„Ew. Durchlaucht ſehn hier drei Schweſtern 
des Grafen von Königsmark — ſagte fie — 
der das Gluͤk gehabt hat, Sie auf einem Theil 
Ihrer Reiſen zu begleiten. Wir ſind gekommen, 
um bei Ew. Durchlaucht Unterſtuzung wider die 
Gebruͤder Laſtrop, Kaufleute in Zamburg, zu 
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ſuchen. Sie wollen die Kapitalien, die unfer 
Bruder in ihre Handlung gegeben, nicht einge⸗ 
ſtehn und auszahlen. — Ew. Durchlaucht Gute 
und Menſchenfreundlichkeit verbreitet ſich auf 
alles, was um Ihnen iſt: Sie wiſſen nicht, was 
das heißt: dem Hulfsbedurftigen eine Bitte abs 
ſchlagen — haben wir nicht Grund, unſre groͤßte 
Hofnung darauf zu ſezen, da wir aus der ent 
fernteſten Weltgegend kommen, Sie um Huͤlfe 
zu flehn?“ 

Seyn Sie überzeugt, Gräfin — erwiederte 
der Kuhrfuͤrſt — daß ich Ihnen Gerechtigkeit 
verſchaffen will. Und ſollt' ich das Ungluͤk ha⸗ 
ben, und nichts ausrichten, ſo will ich den Scha⸗ 
den wieder gut machen, den Ihnon der Zambur⸗ 
ger Rath zufügt. — Ich bitte Sie, bis die 
Sache ausgemacht iſt, mit ihren Schweſtern an 
meinem Hofe zu bleiben. Sie ſollen mit aller 
der Aufmerkſamkeit bedient werden, die Ihren 
Verdienſten augemeſſen iſt, und mein Veiſpiel 

ſoll meine Hoſleute belehren, wie fie ſich gegen 
Sie zu betragen haben!“ * 
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Die Ankunft der jungen Kuhrſurſtin machte 
dieſer ſeparaten Unterhaltung ein Ende. Der 
Kuhrfuͤrſt ſagte den Graͤfinnen von Adwenhaupe 
und Steinbock noch einige Verbindlichkeiten, und 
die Konverſazion ward allgemein. Alles bewun⸗ 
derte den feinen Verſtand Aurorens; um ihr 
berum ſchollen nichts als Lobeserhebungen. Sie 
nahm ſie mit ſolch einer edlen Beſcheidenheit auf, 
daß es ſchien, als wenn ſie dieſelben nicht ver⸗ 
fände, Der Kuhrfürſt ſelbſt war fo von ihres 
‚Schönheit und ihrer reizenden Sittſamkeit, die 
über ihr Ganzes webte, hingeriſſen, daß er von 
dieſen Augenblik an, eine feurige Liebe zu ihr 
faßte. 

Seine Ungeduld, ihr ſeine Liebe zu erklaͤren, 
war aufs aͤuſſerſte geſpannt. Gleich den folgen⸗ 
den Tag beſucht' er die Graͤfinnen; aber er hatte 
keine Gelegenheit, mit der Graͤfin Aurora allein 
zu ſprechen, ihre Schwestern waren die ganze 
Zeit gegenwärtig, Aber feine Augen ſprachen 
vernehmlich genug, und Aurora bemerkte den 
Einbruk, welchen fie auf das Herz des Kuhrfuͤr⸗ 
ſten gemacht hatte. Ihre Schweſtern wurden 
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es eben ſo gut inne, und zogen Auroren damit auf, 
als ſich der Kuhrfuͤrſt entfernt hatte. 

„Man vergleicht uns hier den drei Grazien 
— fagte die Gräfin von Steinbok ſcherzend — 
und die Vergleichung paßt ſo uneben nicht. Aber 
wir ſuchen hier nicht den Preis der Schoͤnheit; 
und der Paris, der hier daruͤber entſcheidet, hätte 
wenigſtens ſo lange warten ſollen, bis wir ihn 
um fein Urtheil gebeten haͤtten!“ 

Aurora konnte dieſen ſpaßhaften Seitenhieb 
ihrer Schweſter nicht anhören, ohne zu erroͤthen. 
Sie ſchlug die Augen nieder und ſagte kein Wort. 

„Du wirſt roth, Schweſter? — fuhr die 
Graͤfin von Steinbok in eben dieſem Ton fort — 
Du biſt weit deſcheidner als venus; Du trium⸗ 

phirſt über Deinen Sieg nicht. Aber wenn Du 

auch ſtolz drauf wuͤrdeſt, glaub nicht, daß unſre 
Loöwenhaupt und ich, uns fo daruͤber erboſſen, als 
ehemals die beiden Goͤttinnen!“ 

Nein gewiß nicht, liebe Aurore! nahm die 
Gran Löwenhaupr das Wort — Ich verſichre 
Dich, daß ich's nicht wage, mit Dir in Schoͤn⸗ 
beit zu wetteifern. Und wenn mir ein Paris 

den 
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den Apfel reichte, würde ichz eine ſchlechte Mei: 
nung von feinem Geſchmak faffen. 

Ich bitt' Euch, liebe Schweſtern — erwie⸗ 
derte Aurore — laßt die Allegorie, und erklaͤrt 
Euch deutlicher. Was hab' ich Euch gethan, 
daß Ihr wider mich zu Felde zieht. Was meint 
Ihr denn fuͤr einen paris? Welche Eroberung 
fell ich denn gemacht haben? 

Wie, Aurore — ſagte die Löwenhaupe — 
iſt dies noch nicht genug, daß wir Dir ohne Ei⸗ 
ferſucht das Feld raͤumen? Wir ſollen Dir auch 
noch ben Ritter nennen, der Dir fo ſichtbar den 
Vorzug vor uns gegeben hat. — Nein, Schwe⸗ 
ſterchen, fo weit geht unfre Gutherzigkeit nicht. 
Wir koͤnnten ihn nicht nennen, ohne ihn zu loben, 
und es iſt nicht Mode, daß manzbeute lobt, ldie 
uns demuͤthigen. — 

Wahrhaftig, ich werde boͤſe! — unterbrach 
Aurora ſie etwas hizig — Ich muß vergeffen, daß 
Ihr alter ſeid, wie ich, und Euch den Mund 
verbieten. — f 

Wenn Du böfe wirſt, Schweſterchen — ſagte 
die Gräfin Steinbok — fo muͤſſen wir freilich 
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ſchweigen — aber doch wirft Du uns nicht ver⸗ 
bieten können, zu denken, daß Du den Vorzug, 
den Dir der Kuhrfuͤrſt zugeſtanden hat, ſo gut 
bemerkt haſt, wie wir — 
Ich wuͤßte nicht, woran — erwiederte Au⸗ 
rora — der Kuhrfürſt hat uns alle gleich ver⸗ 
bindlich empfangen. 


Richtig — ſagte die Gräfin aswenhaupt — 
aber er hat uns nicht ſo angeblikt, wie Dich! 

Ihr habt die Gabe, feiner zu bemerken, als 
ich! — ſagte Aurora mit einer Miene, die an⸗ 
deutete, daß ihr dieſe Konverſazion nicht das 
groͤßte Vergnuͤgen machte. — Und das iſt gang 
naturlich, da ihr unter Euren Männern, die vor 
her Eure Liebhaber waren, die Augenſprache ſtu⸗ 
dirt habt. — Aber ich habe noch nie geliebt, 
und ich kann nicht eher wiſſen, ob mich jemand 
liebt, bis er mir's fagt! “ 


Ein Beſuch unterbrach dieſen kleinen Wort⸗ 
wechſek. Sie gingen den Abend zur Kuhrfuͤrſtin 
Mutter. Der Kuhrfuͤrſt erſchien auch; ſagte den 
Kuhrfurſtinnen ein paar Worte, und wandte ſich 
darauf 
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darauf an die Graͤfin von Nonigsmark. Das 
Fouer feiner Leidenſchaft brach durch. 


„Ich weiß nicht — fing er an — ob Sie 
mein Geſtaͤndniß beleidigen wird. — — Ihre 
Reize haben mich gefeſſelt. Für Sie leb' ich, fuͤr 
Sie athm' ich! Ich waͤre der ungluͤklichſte Mann, 
wenn meine zartlichſte Ehrfurcht, Sorgfalt und 
aufrichtige Huldigung Ihnen unangenehm ſeyn 
koͤnnten. — 


Als ich an Ew. Durchlaucht Hof kam, erwie⸗ 
derte ſie, glaubt ich, daß mir Ihre Großmuth 
nur Lob und Dankbarkeit erpreffen wuͤrde; ich 
dachte nicht, daß ich uͤber Ihre auſſerordentliche 
Güte wurde erröthen muſſen. Ich bitte Ew. 

Durchlaucht unterthaͤnigſt, mich mit dergleichen 
verbindlichen Ausdrücken nicht zu beſchaͤmen; fie 
koͤnnten meiner innigen Dankbarkeit und der tig? 
fen Ehrfurcht, die ich für Ew. Durchlaucht fühle, 
Abbruch thun. ' 

Mit diefen Worten rief fie die Gräfin von 
Cöwenhaupt, die nicht weit von ihr ſtand, und 
ſagte: Se. Durchlaucht erkundigen ſich bei mir 
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nach dem Zuſtand des Schwediſchen Hofs; Du 
kannſt beſſer auf Ihre Fragen antworten, als ich. 

Die Verwirrung des Kuhrfürften geht über 
alle Beſcheeibung. Um ſie gut und ſchlecht zu 
verbergen, that er zwei oder drei Fragen an die 
Gräfin von L wenhaupt und entfernte ſich. 

Als er auf ſeinem Zimmer mit Beichling 
allein war, ſchuͤttete er fein ganzes Herz aus. 

„Wenn je ein Menſch zu beklagen war — hub 

er an — ſo bin ich's. Ich bete ein undankbares 
Maͤdchen an — fie haßt mich — verachtet mich 
vielleicht. — und doch fühle ich daß ich nicht 
aufhoͤren kann, ſie zu lieben!“ 

Beichling ſah, daß des Kuhrfuͤrſten Liebe 
nicht heftiger ſeyn konnte; er ſucht' ihn auſſer 
Furcht zu ſezen, und redete ſo offen und fein mit 
ihm, wie er vermöge des Vertrauens konnte, das 
der Kuhrfuͤrſt auf ihn feste, 

Wie koͤnnen Ew. Durchlaucht gleich verzwei⸗ 
feln — ſagt er — wenn ein Mädchen von Ge 
burt ſich nicht auf den erſten Schlag ergiebt? — 
Die Gräfin iſt durchaus nicht zu tadeln. Sie hat 
Ihnen geantwortet, wie es einem Maͤdchen von 

ihrem 
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ihrem Stande zukoͤmmt. Sie mußte fo ant⸗ 
worten, wenn ſte mit Ihrer Liebe, auch Ihre 
Achtung haben wollte. Was wuͤrden Sie ſelbſt 
gedacht haben, wenn ſie ſich gleich beim erſten 
Sturm ergeben haͤtte. Sie haͤtten ſie verachtet, 
und liebten fie vielleicht jezt ſchon nicht mehr. 

Nein, nein — rief der Kuhrfürſt — ich hätte 
fie nur feuriger geliebt, wenns möglich wäre. — 
Gib Dir keine Mühe, die Undankbare zu recht⸗ 
fertigen — Mittel! Mittel ſuche, wie ich ihr 
Herz ruͤhren kann. 

Nun beruthſchlagte ſich Herr und Vertrauter. 
Das Ende war, daß der Kuhrfuͤrſt ſchreiben, und 
Beichling das Billet aushaͤndigen ſollte, 

Den Tag darauf geſchah' es. Herr von Beich⸗ 
ling verfügte ſich zu den Graͤfinnen zu einer 
Stunde, wo er wußte, daß die vornehmſten Pers 
ſonen vom Hofe bei ihnen waren. Ihm, als 
Liebling des Kuhrfuͤrſten, — wich jeder, es 
ward ihm alſo ſehr leicht, zur Gräfin von Noͤ⸗ 
nigsmark vorzudringen. Er unterhielt ſie lange 
mit gleichguͤltigen Dingen; unvermerkt kam er 
auf die Poeſie. Wir haben ſchon geſagt, daß die 
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Gräfin Verſe liebte, und felbſt welche machte. 
Herr von Beichling war in eben den Fall; er 
ſagt' ihr ein Gedißht aus feiner Fabrik vor, und 
als er ſahe, daß fie ihm mit Verguugen zuhoͤrte, 
fügt’ er: er fierbe vor Verlangen, ihr einige 
Verſe, die er auf die Liebe des Kuhrfuͤrſten zur 
Fraͤnlein Veſſel gemacht hätte, zu zeigen; aber 
das koͤnne nur unter vier Augen geſchehn. So⸗ 
gleich Rand fie auf, und begab ſich mit ihm in 
einen Erker. Als er ihr wirklich einige Verſe 
uber jenen Gegenſtand vorgeſagt hatte, nahm er 
Gelegenheit, ihr von der Liebe des Kuhrfurſten 
zu ſprechen, und ein ſo eindrukvolles, lebhaftes Ge⸗ 
maͤhlde davon zu machen, daß die Gräfin gerührt 
ſchien. Herr von Beichling faßte dieſe gluͤklichen 
Minuten auf — reichte ihr das Billet. Sie 
nahm es, ſchob es in ihre Poſche und ſagte: er 
koͤnne Antwort erwarten. Darauf gingen fie zur 
Geſellſchaft zuruͤk; und einige Augenblicke nach 
her ging ſie in ihr Zimmer, erbrach, und las 

folgendes Billet: 
Wenn Sie meine Verzweiflung ſehn 
koͤnuten, liebenswuͤrdige Gräfin, fo bim ich 
gewiß, 
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gewiß, daß Ihr gutes Herz, den Haß, den 

Sie fuͤr mich zu hegen ſcheinen, niederdruͤcken, 
und mir Ihr Mitleid nicht verſagen würde. Ja, 
Gräfin, keine Traurigkeit kaun groͤſſer fern, 

als die meinige, daß ich's gewagt habe, Ihnen 
zu ſagen, daß ich Sie anbete. Erlauben Sie, 
daß ich dies Verbrechen zu Ihren Fuͤſſen bis 
ſen darf; und weil Sie meinen Tod wollen, ſo 
verſagen Sie mir den lezten armen Troſt nicht: 
daß ich aus Ihrem Munde mein Urtheil hoͤre. 
Der Zuſtand, der mein Herz peinigt, läßt mich 
nicht mehr ſagen. Laſſen Sie ſich von Beich⸗ 
ling alles erklaͤren. Er iſt mein zweites Ich. 
Sie werden von ihm erfahren, daß mein Leben 
und Tod in Ihren Haͤnden ſind. 

Die Standhaftigkeit der Gräfin litt durch 
dies Billet eine gewaltige Erſchuͤtterung. Sie 
wußte nicht, wozu fie greifen ſollte: ob zu Gute, 
oder zu Gewalt. Endlich trieb ſie ihr unvermeid⸗ 
liches Verhaͤngniß wider Willen zu folgender 
Antwort: 

Es koͤmmt einem armen Maͤdchen ſo wenig 
zu, Groſſe des Erde zu richten, daß ich nicht 
5 weiß, 
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weiß, wie ich mich gegen Ew. Durchlaucht 
benehmen ſoll. Es iſt nicht fo leicht, das, 
was man hoch achtet, zu verurtheilen; wenn 
man auch die groͤßte Urſach haͤtte — kann man 
den Todesausſpruch thun? Urtheilen Ew. 
Durchlaucht alfo hieraus, ob ich's kaun, da 
mein Herz von Ehrfurcht und Dankbarkeit ges 
gen Sie durchdrungen iſt! 

Als das Billet fertig war, kam ſie zur Ge⸗ 
ſellſchaft zuruͤk, und gab es dem Herrn von 
Beichling mit den Worten: Hier ſind die Verſe, 
die Sie von mir verlangt haben, aber Sie muͤſ⸗ 
ſen ſie niemand zeigen. 

Kaum hatte ſie dieſen Schritt gethan, als 
tauſend aͤngſtliche Vorſtellungen ſich ihr aufs 
Herz warfen. Die Geſellſchaft ward ihr zuwider; 
fie gad Unbäslichkeit vor; ging auf ihr Zimmer; 
warf ſich aufs Bette; dachte Über ihr Betragen 
nach, und machte ſich Vorwürfe, die ſich die 
größte Verbrecherin nicht bittrer machen konnte. 

„Ich bin beſiegt — rief fie — von einer Lei⸗ 
denſchaft, die wider Willen in mir auflebte, beſtegt, 
beherrſcht! Alle meine Entſchlieſſungen find unnuͤz. 

Ach! 
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Ach! daß ich fo ſchwach war, das Billet anzu⸗ 
nehmen und zu beantworten! Wo bekomm' ich nun 
Kraͤfte her, meine Zaͤrtlichkeit zu verbergen? Ich 
muß fort von hier! Fort, nach Schweden zü⸗ 
ruf! Und wenn ſich meine Schweſtern widerſezen, 
oder den Grund davon wiſſen wollen, fo ſollen 
ſie's erfahren!“ 

Bei dieſem Entſchluß blieb ſie. Sie brachte 
den noch übrigen Theil des Tages und die Nacht 
zu, wider eine Leidenſchaft zu kaͤmpfen, deren 
Meiſterin ſie nicht mehr war. 

Waͤhrend fie ſich fo zermarterte, war der 

Kuhrfuͤrſt nicht weniger unruhig. Die Antwort 
der Graͤfin befriedigte ihn nicht. An das Wort 
Ehrfurcht, am Ende des Billets, ſtieß er ſich. 
„Sie verſteht dadurch die Achtung, die fie meiner 
Wurde ſchuldig iſt — und dieſer habe icht 
auch wol nur zu danken, daß ſie meinen Brief 
annahm, und ihn ſo kalt beantwortete!“ — 
Ein paar Minuten nachher ergriff er das Billet 
wieder, druͤkt' es entzuͤkt an feine Kippen — 
denn es kam von der Hand der göttlichen Aurora. 
Nachdem er ſich lange geaͤngſtigt hatte, gelang 
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am Ende dem Herrn von Beichling, ihn mit dem 
Verſprechen zu beruhigen, daß er morgen noch 
einmal in ihr gehn, und ihm Leben oder Tod 
mitbringen wolle. 

Als die Gräfin Koͤnigsmark den folgenden 
Morgen erfuhr, daß ihre Schweſtern aufgeſtanden 
waren, ließ fie dieſelben bitten, in ihr Zimmer in 
kommen. Sie ſagte ihnen: die Dresdner Luft 
bekomme ihr ſo ſchlecht, daß ſie nichts eifriger 
wünſche, als Ruͤkkehr nach Schweden. Ueber⸗ 
dies wäre auch ihre Gegenwart unnoͤtig, weil der 
Kuhrfürſt doch weiter nichts thun koͤnne, als 
beim Kaiſer fuͤr ſie ſprechen, damit der Zambur⸗ 
ger Rath die Betrügereien der Laſtroppe ahnete. 

Die beiden Graͤfinnen waren uͤber dieſen Einfall 
Aurorens aͤuſſerſt erſtaunt. Sie ſagten!: fie 
Fönnten unmöglich glauben, daß die Beſorgniß 
fuͤr ihre Geſundheit ſie aus Dresden triebe; 
ſie hätte ja bis jezt noch über nichts geklagt. Sie 
drangen in ſie, ihnen die eigentliche Urſach zu ent⸗ 
decken. „Nicht wahr Aurdra — ſagte die Graͤ⸗ 
fin von Steinbok — wir haben neulich nicht 
ganz unrecht gehabt. — Du willſt den Nach⸗ 
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ſtellungen des Kuhrfürſten aus dem Wege gehn? 
— Aurora wollte reden; wollte ihnen den ganzen 
Zuſtand ihres Herzens entdecken; aber ein Strom 
von Thraͤnen unterdruͤkte ihre Stimme, ihre 
Verwirrung allein mußte fuͤr ſie ſprechen. Ihre 
Schweſtern nahmen einigen Antheil an ihrer Un⸗ 
ruhe, und drangen von neuem in fie, ihnen dit 
Urſach ihres Kummers zu entdecken. „O Schwe⸗ 
ſtern, fagte fie, zwingt mich nicht. Ich habe 
den beſten Willen, Euch alles zu geſtehn, aber ich, 
vermags nicht. — Bedenkt nur das Einzige, daß 
es wider alle Klugheit iſt, wenn ein Maͤdchen von 
meinem Alter, die ganz von ſich allein abhängt, 

ſich an dieſem Hofe ausſezt! “e 
Die Graͤfin Steinbok war von ihrem Susan 
innigſt gerührt, und war ſogleich zur Abreiſe be⸗ 
reit. „Such Deine Unruh moͤglichſt zu verbergen 
— ſagte ſie — wir wollen fort. Wir wollen die 
Achtung mit uns nehmen, die man hier für uns 
gefaßt hat!“ t 
Die Sräfin Ldwenhaupt fagte zu dem alen 
Yein Wort. Ihr Herz war eben fo unruhig, wie, 
das Heri ihrer juͤngern Schmeſter. Sie zitterte 
Ka bei 
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bei dem Gedanken, den Saͤchſiſchen Hof zu ver⸗ 
laſſen. Denn fie hatte mit dem Fuͤrſten von Fuͤr⸗ 
ſtenberg eine enge Verbindung geknüpft. Diet 
war nach dem Kuhrfürſten die liebenswürdigſte 
Mamsperſon am Hofe; groß und ſchoͤn gebildet; 
von edlem Weſen, Feinheit und ſiudirter Galan / 
terie; fein Verſtand war hell und durchdringend; 
er drüfte ſich auſſerordentlich leicht und fchön 
aus, und hatte die Gabe, einem alles zu überre, 
den, was er wollte — ein ganz vollkommner 
Mann! wenn er aufrichtiger und in der Liebe * 
wiſſenhafter geweſen waͤre. 

Als die Grafinnen am Hofe erſchienen, war 
Aurora der Gegenſtand feiner heiſſeſten Wuͤnſche; 
aber er war fein genug, um auf den erſten Blik 
zu ſehn, daß ihre Reize den Kuhrfuͤrſten gefeſſelt 
hatten. Er war zu fehr Hofmann, um der Ne⸗ 

benbuhler feines Herrn zu werden; die Klugheit 
Meß ihn, das Feld räumen, und da er grade das 
mals mit keiner Hof dame genau zuſammenhing, ſo 
hielt er ſich an die Gräfin von Laͤwenhaupt. 
Sie erkannte feine Reize, und bald war die engſte 
Verbindung unter ihnen geſchloſſen. Ihre Liebe 
255 N kam 
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kam grade erſt in Schwung, als es Auroren 
einfel, nach Schweden zuruͤkzugehn. Sie wil⸗ 
ligte in die Abreiſe zum Schein eben ſo gern, wie 
die Gräfin Steinbof; aber im Herzen war fie 
feſt entſchloſſen, zu bleiben und auch zu verau⸗ 
falten, daß ihre Schweſtern blieben. 

Auroren beruhigte dies Verſprechen ihrer 
Schweſtem zum Theil. Sie ſtand auf und blieb 
den Tag uͤber im Neglige, als wenn ſie unbas 
waͤre. Die Traurigkeit und Ermattung, die um 
ihre Augen ſchwebte, gab ihr ein zaͤrtliches, 
ſchmachtendes Anſehn, dag ihren Reizen auſſeror⸗ 
dentlich vortheilhaft war. 

Den ganzen Tag uͤber ward das Zimmer der 
Graͤfinnen von Beſuch nicht leer. Alles, was am 
Hofe galant war, fand ſich zu ihnen. — Gegen 
Abend erfchien der Kuhrfürſt ſelbſt. Als er her⸗ 
eintrat, hatte ſich Aurora eben entfernt, um ei⸗ 
nen Brief zu fehreiben. Er glaubte: fie vermiede 
ihn — und ward unruhig. Kaum daß er ein 
Wort mit den Gräfinnen redete. Die Gräfin 
Löwenhaupt ſah, was in feinem Herien vor, 
ging; fie näherte ſich ihm, und ſagte ganz leiſe: 

K 3 Man 


) so ( 


Man flieht Ew. Durchlaucht; aber man würde 
Sie nicht fliehen, wenn man Sie haßte!“ 

Dieſe Worte riſſen den Kuhrfuͤrſten heraus, 

Wie Gräfin? — erwieberte er = Wiſſen Sie 
meine Leiden? 

Qualen Sie fich nicht mit unnoͤthigen Beſorg⸗ 
niſſen — ſagte die Graͤfin — Sie werden geliebt. 
Glauben Sie mir. Was in meinen Kräften ſteht, 
will ich fuͤr Sie thun. — 

Bei dieſen Worten trat Aurora ius Zimmer. 
Ihre Erſcheinung, und die Verſichrung, die ihm 
die Gräfin J wenhaupt gegeben, mahlte ſicht⸗ 
bare Freude in allen ſeinen Zugen. Jedermann 
bemerkt’ es. Aurora, die feine Ankunft nicht 
wußte, ſtuzte, ſchlug erroͤthend die Augen nieder, und 
machte ihr Kompliment, ohne ihn auſehn zu konnen. 

Sie find fo ſchoͤn, Gräfin — fing der Kuhr⸗ 
fuͤrſt an — daß ich der Nachricht, Sie befanden 
ſich nicht wol, unmöglich rauen kann. Ich 
glaube, Sie wollten nur das Bedauren Ihrer 
Freunde auf die Probe ſtellen. Und wenn das iſt, 

Graͤfin, darf ich mich da wollmit unter ihre Anzahl 
rechnen? Ich glaube, die Unruhe, worin mich der 
Ruf Ihrer Krankheit geſezt hat, verdiente es — 

Ich 
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Ich fuͤhle zu lebhaft, was ich Ew. Durchlaucht 
alles danke — erwiederte die Graͤfin — als daß 
ichs wagen duͤrfte, Sie meinen Freund zu nen⸗ 
nen, Sie, die ich als einen mächtigen Zuͤrſten, 
und als den Schuzgott meiner Familie verehren 
muß. Aber doch muß ich Ew. Durchlaucht fuͤr 
die gütige Theilnehmung an meiner Unbaͤslich⸗ 
keit von Herzen danken!“ 

Alle Anweſende wußten, daß ſich der Kuhr⸗ 
fͤͤrſt gern mit Damen, ſelbſt mit ſolchen, in die 
er nicht verliebt war, unter vier Augen unter⸗ 
hielt. Sie entfernten ſich aus Ehrfurcht. Der 
Fuͤrſt von Fuͤrſtenberg unterhielt die Grafin von 
Löwenhaupt, und der Kanzler von Beichling 
redete mit der Graͤſin Sꝛeinbok über ihre Strei⸗ 
tigkeit mit den Gebrüdern aaſtrop. 

Die beiden Liebenden machten ſich dieſe Frei⸗ 
heit zu nuze. Der Kuhrfuüͤrſt druͤkte ſich fo ſtark, 

jo feurig, fo unwiderſtehlich aus, daß Graͤfin 
Aurora ihrem Entſchluß, ihm ihre Zaͤrtlichkeit 
nicht merken zu laſſen, ungetreu ward. Sie ſag⸗ 
ten ſich tauſend zaͤrtliche Dinge; und waren ges 
genſeitis darüber entzüfe — Das Ende machte 
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eine feierliche Verſichrung: ſich ewig in lieben. 
— Aurora bat den Kuhrfürſten, ihr Verſtaͤnd⸗ 
niß geheim zu balten, beſonders vor der Gräfin 
von Steinbok, deren ſtrenge Tugend ſie fuͤrchtete. 
Der Kuhrfuͤrſt verrieth ihr, was ihm die Gräfin 
Löôwenhaupt vorhin geſagt hatte, und fie bes 
ſchloſſen, ſie zur Vertrauten ihrer Liebe zu ma⸗ 
chen. Endlich ſchieden fie, gleich entzuͤkt, daß 
ſie ihr Herz leichter gemacht hatten. 

Ehe ſich der Kuhrfuͤrſt entfernte, beſprach er 
ſich noch mit der Gräfln von Lowenhaupt, ent⸗ 
dekte ihr, wie er mit ihrer Schweſter ſtaͤnde, 
und bat ſie, auf ſeiner Seite zu bleiben, und 
Auroren dahin zu vermögen, daß ſie's zufrieden 
wäre, wenn er der ganzen Welt kund thaͤte, daß 
er ſie anbete. Sie verſicherte ihn alles moͤgli⸗ 
chen Beiſtandes, und er entfernte ſich, auſſer ſich 
vor Vergnügen. 

Die Gräfin Löwenbaupt arbeitete fo thaͤtig 
und wirkſam zum Vortheil des Kuhrfuͤrſten, daß 
fie bald alle Furcht, Einwuͤrſe und Skrupehzihrer 
Schweſter hob. Sie that dem Kuhrſuͤrſten die 
Wirkung ihrer Arbeit kund, und verſicherte ihn, 
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in einer Unterredung, die fie mit ihm hatte, daß 
er feines Sieges vollkommen gewiß ſei; nur wiſſe 
fie nicht, wie er Anroren ſehn koͤnne, ohne daß 
es die Gräfin von Steinbok inne würde. Dem 
Kuhrfuͤrſten fehlt' es bei Liebeshaͤndeln nie an 
gluͤklichen Einfaͤllen und Mitteln, zu ſeinem 
Zwek zu gelangen — er ſagte: man muͤſſe ſie 
bewegen, daß fie ihren Schweſtern eine Spasiers 
fahrt nach Morizburg bewilligte. Hier würde 
er der Gräfin Aurora ein Zimmer geben, wo er 
ſich mit ihr unterhalten koͤnnte, ohne daß die 
Gräfin Steinbok etwas davon bemerkte. Die 
Gräfin Löwenhaupt billigte dieſen Vorſchlag. 
Sie redete mit Auroren davon; dieſe machte An⸗ 
fangs Schwierigkeiten; aber endlich gab ſie den 
Vorſtellungen ihrer Schweſter, und den Bitten 
des Kuhrfürſten nach, der fie grade üuͤberraſchte, 
als fie ſich von der Reiſe nach Morizburg uns 
terhielten. 4 
Nie war der Kuhrfuͤrſt fo vergnügt, als jezt, 
wo er die Einwilligung feiner Schöne erhielt. 
Bei eben dieſer Unterredung ſchwuren fie fich ewige 
Lieb’ und Treue; und die Unterhaltung der Graͤ⸗ 
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en Aurora entzükte den Kuhrfürſten in dem 
Grade, daß er nicht ſatt werden konnte, ihr ſeine 
zärtlichen Neigungen zu erklären und feurig zu 
bekraͤftigen. Sie ſchieden. Ein zaͤrtliches Leber’ 
wohl von der Graͤfin Aurora machte ihn vor 
Liebe trunken. 

Die Graͤfin Steinbok mißbilligt' es ſehr, daß 
ihre Schweſtern dem Kuhrfuͤrſten eine Luftfahrt 
zugeſagt, bei welcher ſich die Kuhrfuͤrſtinnen nicht 
befaͤnden, und die fie deshalb in den Augen diefer 
Damen ſehr herabſezen müßte. „So lange ich 
glaubte, Aurora, — ſagte fie — daß Du die 
Leidenſchaft des Kuhrfuͤrſten mit der Kaͤtte anſäheſt, 
wie ſie Deine Geburt und Tugend erfordert, hab' 
ich Dir nichts geſagt; ich verließ mich auf Deine 
Klugheit; aber jezt, da ich ſehe, daß Du die 
Strenge ablegſt, die Du vorher gegen ihn übten, 
iſt's meine Pflicht, Dich vor den Abgrund zu war⸗ 
nen, an welchem Du ſteheſt. Du haſt Deinen 
freien Willen; ich habe keine Macht über Dich; 
aber die Tugend, Aurora, die Tugend hat fies 
ich beſchwoͤre Dich: widerſteh ihren Regungen 
nicht! Bedenke, was Du Dir ſelbſt ſchuldig biſt, 
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und daß Du eus vortheilhafte Begriffe, die man 
ſich mit Recht von Dir gemacht hat, nicht verlie⸗ 
ren darfſt. — Faſſe Muth, Schweſter, fei Meis 
fr rin Deines Willens; folge mir nach Schweden. 
Fuͤrchte Dich nicht — es iſt freilich ein harter 
Schritt; aber fo ſchreklich er Dir auch Anfangs 
ſcheinen moͤchte, ſo wird er Dir doch in der Fol⸗ 
ge ſuͤſſer werden, als die mißliche Lage einer 
Maͤtreſſe. 

Aurora brach in Thraͤnen aus. Sie antwor⸗ 
tete der Gräfin Steinbok nicht, ſondern umarmte 
fie zärtlich, und verſchloß ſich in ihr Zimmer. 
Die Gräfin von Löwenhaupe folgte ihr, und es 
gelang diefer gefährlichen Schweſter, alle die Re⸗ 
gungen von Tugend zu unterdrücken, die die Vor⸗ 
ſtellungen der Gräfin von Steinbok in ihr leben⸗ 
dig gemacht hatten. Sie mahkte ihr den Kuhr⸗ 
fuͤrſten vor Liebe brennend, und achtungsvolk; 
ſchilderte feine Verzweiflung, wenn fie ihn ver⸗ 
lieſſe, und feine gerechte Urſach zum Verdruß, 
wenn fie nun nicht Wort hielte, da fie ihm fe 
gewiß verſprochen, mit nach Morizburg zu reis 
fen. „Dies if eine Gefaͤlligkeit — ſagte fie — 
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die wir ihm fuͤr die Großmnth, mit welcher er 
ſich für uns intereſſirt, ſchuldig find. Unſte 
Steinbok muß doch daran gar nicht denken, ſonſt 
würde fie uns nicht davon abzuhalten ſuchen. 


Graͤfin Aurora, die nicht mehr Meifterin ih⸗ 
res Willens war, widerſtand ihren Vorſtellungen 
ſehr ſchwach, und willigte endlich, mit nach Mo⸗ 
rizburg zu gehn. 


Die Gräfin Steinbok betruͤbte ſich, als fle 
den Entſchluß ihrer Schweſter vernahm, und als 
ſie denſelben nicht wankend machen konnte, gab 
fie Unbaͤßlichkeit vor, und reiſ'te nicht mit. 

Che der Kuhrfuͤrſt nach Morizburg abging, 
ſandt' er der Gräfin von Noͤnigsmark einen auſſer⸗ 
ordentlich praͤchtigen Anzug, und eine ausgeſuchte 
Garnitur der koſtbarſten Diamanten. Die Graͤ⸗ 
finnen von Steinbok und von Löwenhaupe wur: 
den nicht vergeſſen, auch ſie bekamen praͤchtige 
Geſchenke, obgleich nicht ſo anſehnlich, wie die 

für ihre Schweſter. 
Aurora und ihre Schweſter Löwenhaups, 
von den ſchoͤnſten Damen des Hofs, die alle wie 
Ama⸗ 
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Amatonen gekleidet waren, begleitet, fuhren 
nicht lange nach dem Kuhrfuͤrſten ab. 

Es waren ihnen zu Ehren auſſerordentliche 
Vergnügungen veranſtaltet. — Sobald fie in 
den Wald vor Morizburg kamen, ſtellte ſich ih⸗ 
nen ein praͤchtiger Pallaſt dar. Ihre Karoſſe hielt 
an, um ſte die Pracht dieſes Werks bewundern 
zu laſſen — ploͤzlich oͤfnete ſich das Thor! Diane 
von ibren Nymphen begleitet, ſchwebte daher. 
Sie redete die Gräfin Aurora mit einer Auſpie / 
lung auf ihren Namen, als die Goͤttin mit Ro⸗ 
fenfingern an, und lud ſie ein, die Huldigungen 
der Waldgottheiten anzunehmen. 4 
Die Damen ſtiegen aus, und wurden von 
Dianen in einen Saal geführt, der eine Folge 
von Gemaͤhlden enthielt, welche die Thaten dieſer 
Göttin vorſtellten. Der Tod des zaͤrtlichen en⸗ 
dymion, und die Beſtrafung des verwegenen 
Aktaͤon, waren mit unendlicher Kunſt gemahlt. 
Diana befahl ihren Nymphen, Auroren und ihr 
Gefolge zu bewirthen — ſogleich oͤfnete fich der 
Boden, und eine Tafel mit den auserleſenſten, 
leckerhafteſten Gerichten ſtieg langſam aus der 
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Erde herauf. Als ſich die Damen geſezt hatten, 
ſcholl eine Muſik von Hautbois, Pfeifen, Hor 
nern und Schalmeien. — Pan erſchien, von 
Faunen und andern Waldgoͤttern begleitet — 
Died war der Kuhrfuͤrſt mit den ſchoͤnſten Manns⸗ 
perſonen ſeines Hofes. Diana, die von der Frau 
von Beichling vorgeſtellt ward, bat den Pan, 
ſich an die Seite der ſchoͤnen Aurora zu ſezen. — 
Wie viel artige Sachen ſagte ihr der Gott nicht!. 
Wie aufmerkſam war er, ſie zu bedienen! Mit 
wie viel Sorgfalt er ihr zu gefallen ſtrebte! Wie 
feurig er ſie ſeiner Liebe verſicherte! — Tauſend⸗ 
mal ſagten fie gegenſeitig: Wie ſchoͤn, wie reis 
zend Sie ſind! — Wie zaͤrtlich ich Sie liebe! 
Ewig, ewig will ich Sie lieben! 7 

Sobald das Mahl genommen war, hoͤrte man 
ein Getöſe von Hunden und Jagdhörnern. Die 
Damen liefen ans Fenſter, und erblikten einen 
Hirſch, der von den Jaͤgern verfolgt wardı Sie 


wuͤnſchten, der Jagd folgen zu koͤnnen; ſotleich 


waren Pferde und Jagbdſchaſen für diejenigen, die 
nicht reiten konnten, bei der Hand. Der Hirſch, 
zer rundum eingeſchloſſen war, ſtürzte ſich in den 
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groſſen Schloßteich. Die Hunde hinterdrein. 
Die Damen fanden am Ufer Gondeln, die ſie 
auf eine Inſel, mitten im Teich uͤberfuͤhrten. 
Sie ſahn den Hirſch ſterben, und ihm das Jagd⸗ 

recht geben. 8 
An dem einen Ende der Inſel war ein prächtis 
ges Tuͤrkiſches Zelt aufge chlagen. Sie traten 
hinein, und fanden alle Möbel in Tuͤrkiſchem Ge ⸗ 
ſchmak. Als fie noch die Pracht und Schoͤnheit 
derſelben bewunderten, erſchienen vier und zwan⸗ 
zig junge Türken, die ihnen in groſſen ſilbernen 
Körben alle Arten von Erfriſchungen darboten. 
Einige Augenblicke darauf kamen aus einem an⸗ 
dern Zelte die vornehmſten Bedienten des Serails. 
Der Großherr erſchien in ihrer Mitte, uͤber und 
über mit Edelſteinen bedekt. Dies war der Kuhr⸗ 
fuͤrſt. Er kam zu den Damen; warf der Graͤfin 
von Königsinark ein reich geſtiktes Schnupftuch 
zu, und ſezte ſich mit ihr auf ein Sopha. Den 
Damen wurden Küffen hingelegt, und ſogleich 
erſchienen einige Taͤnzerinnen, die durch ihre 
Sprünge, Biegſamkeit, und ihre Tänze im Tür 
kiſchen Geſchmak, eine Zeitlang brluſtigten. 
Dar⸗ 
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Darnach reichte der Kuhrfürft Auroren die Hand, 
und führte fie in ihre Gondel. Er und die Graͤfin 
Löwenhaupt an der Hand des Fuͤrſten von Fuͤr⸗ 
ſtenberg, ſtiegen mit ihr hinein, und die uͤbrigen 
Damen gingen mit ihren Kavaliers in ihre Gon⸗ 
deln. Sie fuhren eine Weile unter ſuͤſſen Har⸗ 
monieen auf dem Waſſer umher, legten wieder an, 
und der Kuhrfürſt flieg mit Auroren in einen 
ofnen Wagen. Um ſie her wimmelte es von Ja⸗ 
nitſcharen und Offizieren des Serails. Die Da⸗ 
men folgten in mehrern Karoſſen nach, und ſo ka⸗ 
men ſie auf das Schloß Morizburg. J 

Der Kuhrfüͤrſt führte die Gräfn in das Zim⸗ 
mer, das für fie beſtimmt war. Die Mädel deffel?, 
ben waren auſſerordentlich praͤchtig. Beſonders 
das Bette vom feinſten Geſchmak. Die Vorhaͤnge 
waren aurorafarbner Damaſt mit Silber geſtikt. 
Man ſahe auf denſelben in verſchiedenen Feldern, 
die Liebe der Aurora und des Tithon. Kleine 
Liebesgoͤtter hielten die Vorhaͤnge, und ſchienen 
Roſen, Mohnbluten und Anemonen über das ſuͤſſe 
Bette zu ſtreuen. . 


„Hier, 
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„Hier, Gräfin — fagte der Kuhrfürk 
find Sie unumſchraͤnkte Herrſcherin; und ſo ein 
unuͤberwindlicher, mächtiger Großtürk ich bin 
— hier bin ich Ihr Sklav!“ 

O, erwiederte die Gräfin, unter was für Ger 
ſtalt und Stand Sie ſich auch darſtellen — Sit 
ſind mir immer theuer! 

Der Kuhrfuͤrſt kuͤßte ihr die Hand und as 
fie allein, damit fie Zeit bekäme, ſich umzuklei⸗ 
den. Auch er that es. Aurora legte das Kleid 
an, welches ihr der Kuhrfuͤrſt geſchikt hatte, und 
nie war fie reizender! Der Kuhrfuͤrſt kleidete fich 
feiner Seits mit der Sorgfalt eines Mannes, der 
gefallen will. Sein Kleid war um und um mit 
Diamanten und Perlen beſezt. Als er erfuhr, 
daß die Gräfin angekleidet war, ging er zu ihr, 
und dankt ihr verbindlichſt, für die Sorgfalt, 
mit welcher ſie ſich gekleidet. Er fuͤhrte ſie in 
die Komödie, wo Pische gegeben ward. 

Nach der Komödie war Souper. Als ſich 
Aurora an die Tafel ſezte, fand ſie auf ihrer Aſ⸗ 
ſiette einen Strauß von Diamanten, Rubinen, 
Smaragden und Perlen, welcher andeutete, das 
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Fe Königin des Balls ſei, der nach der Tafel ges 
geben werden ſollte. — Und ſie eroͤfuete ihn 
wirklich mit dem Kuhrfuͤrſten. Alles blikte und 
ſtaunte das edle Paar au; man konnte ſich nicht 
ſatt ſehn, nicht ſatt wundern! Alle Damen wunſch⸗ 
ten fich einen Liebhaber, wie der Kuhrfürſt, und 
alle Herren eine Geliebte, wie die Gräfin Aurote, 

Dieſer feierliche Tag endete ſich, wie er an⸗ 
gefangen hatte, zur Zufriedenheit der Liebenden. 

Sie verſchwanden vom Tanzſaal — aber nie 
mand that, als wenn er es bemerkt haͤtte, denn 
niemand zweifelte daran, daß ſie nicht allein zu 
ſeyn wuͤnſchten. — Unb nun genoß der Kuhrfürſt 
das ſuſſeſte irrdiſche Vergnuͤgen mit ſeiner Aurora 
in aller Fuͤlle. Sie gab ihm die thaͤtigſten Be⸗ 
weiſe ihrer Zaͤrtlichkeit. 

Funffehn Tage hindurch, folgten auf dies 
Feſt, Spiele auf Spiele, Luſtbarkeiten auf Luſt⸗ 
barkeiten. 

Unterdeſſen faßte die Grdfin von Steinbok, in 
Unwillen über die Aufführung ihrer Schweſtern, 
den Entſchluß, von Dresden abzureiſen. Sie ſagte: 
ſie habe gemeſſene Vorſchrift von ihrem Manne, nach 
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Schweden zuruͤkzukommen. Aber die Kuhrfuͤr / 
ſtinnen ſahen die eigentliche Triebfeder ihrer Abs 
teife wol ein, und fchägten fie Im fo mehr. Sie 
ſchrieb an den Kuhrfuͤrſten, und danke ihm, ohne 
ihre Schweſtern zu erwähnen, für feine Guͤt' und 
Gnade 
Er befürchtete, Auroren mit der Nachricht 
von der Abreiſe ihrer Schweſter zu erſchrecken; 
deshalb verbarg er ihr die Abreiſe derſelben. Er 
ſezte ſich zu Pferde, und jagte nach Dresden, 
um ſie von ihrem Entſchluß abzubringen; aber 
er kam zu ſpaͤt, ſie war den Morgen in aller 
Fruͤhe abgereif't. Er ward fo mismüthig dar’ 
ber, daß er vergaß, zu den Kuhrfuͤrſtinnen zu 
gehn, und ſogleich nach Morizburg zuruͤkkehrte. 
Die Kuhrfuͤrſtinnen waren über dieſe Gleichguͤl⸗ 
tigkeit auſſerſt aufgebracht; die junge weinte uns 
auf hoͤrlich, und die Kuhrfurſtin Mutter betheuerte, 
daß fie ſich nicht länger ahnlichen Beleidigungen 
gusſezen, ſondern auf das Schloß Kichtenberg, 
ihren Witwenſiz, begeben wolle. Sie ſtellte 
wirklich Ordre, daß alles zu ihrer Abreiſe in 
Bereitſchaft geſezt wurde. ' 
2a, Dit 
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Die Gräfin Vönigsmark war über die Ads 
reiſe ihrer Schweſter aͤuſſerſt betruͤbt, und ward 
es noch mehr, als ſie das Betragen des Kuhrfuͤr⸗ 
ſten gegen ſeine Gemahlin und Mutter vernahm. 
Sie machte ihm Vorwürfe darüber, und fagte: 
die ſtarkſte Verſichrung feiner Liebe koͤnne er ihr 
dadurch geben, wenn er die Achtung, die er den 
Verdienſten ſeiner Gemahlin ſchuldig ſei, ſtreng 
beibehielte; thaͤte er's nicht, ſo mache ſie's wie 
ihre Schweſter Steinbok. Sie drang in ihn, 
nach Dresden zuruͤk zu gehn, um den Verdruß 
der Kuhrfuͤrſtin nicht aufs Aufferfte zu treiben. 
Ich will uicht — ſezte ſie hinzu — daß die gute 
Fuͤrſtin meinetwegen das Vergnügen Ihres um⸗ 
gangs entbehren ſoll. — 

Als man nachher der Kuhrfuͤrſtin dieſe Aeuſſe⸗ 
rung hinterbrachte, vermehrte ſich ihre Achtung 
für Auroren um ein Groſſes. Und wirklich 
machte ſie ſich dieſer Achtung nicht unwerth. Sie 
bat immer die unumſchrankteſte Ehrfurcht für fie 
gezeigt, und ſtatt den Kuhrfürſten ganz von ihr 
abzuziehn, wie jede andre in ihrer Stelle würde 
gethan haben, ſtellte ſie ihm oft vor: der Verluſt, 
* den 
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den die Kuhrfürſtin an feinem Herzen erlitten, 
ſei ſo groß und ſo kraͤnkend, daß er nicht auf⸗ 
merkſam und thätıg genus ſeyn koͤune, um ihn 
zum Theil zu erſeien. 

Die Kuhrfuͤrſtin erfuhr alles, was fie zu ihrem 
Beſten ſagte und that, wieder, und entſchlug ſich 
ganz der Eiferſucht, daß die Gräfin ihrem Ge⸗ 
mahl lieber war. „Es if noch mein einziger 
Troſt — pflegte fie zu ſagen — daß meine Ne⸗ 
benbuhlerin verdient, es zu ſeyn!“ Und ſelbſt die 
Kuhrfürſtin Mutter, eine Dame von der ſtreng⸗ 
ſten Tugend, konnte die Liebe ihres Sohns zu 
ſolch einem vollkommnen Maͤdchen nicht verdam⸗ 
men. Sie und die junge Kuhrfuͤrſtin beſuchten 
fie, und gingen ſehr vertraut mit ihr um. Die 
Herren vom Hofe hatten Ehrfurcht vor ihr, und 
ſelbſt die Damen konnten fie, nicht haſſen. Ihre 
beſcheidne Sauſtmuth und Feinheit verlieſſen fie 
gie; fie kam mit Güte und Gefaͤlligkeit jeder⸗ 
man entgegen, und half Nothleidenden nach 
allen Kräften. Ihr Andenken blieb lange leben⸗ 
dig, bei allen, die ſie gekannt hatten. 
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Sobald der Kuhrfürft von Morizburg zuruͤk⸗ 
kam, räumte et Auroren ein eignes Haus ein, 
und verfah es mit den praͤchtigſten Möbeln. Ei⸗ 
nige Zeit darauf verſtanden ſich die Stiftsſrauen 
von Guedlinburg dazu, fie zur Aebtiſfin zu 
wählen. Dies gab ihr Rang und Wuͤrde, und 
von nun an ſpeiſ'te der Kuhrfürſt alle Abend bei 
ihr, und gab ihr zu Ehren alle Arten von Feten, 
woran der ganze Hof Theil nehmen konnte. Von 
allen Seiten kamen Fremde nach Dresden, und 
kehrten mit Bewunderung und Achtung vor dem 
Liebhaber und der Geliebte zuruͤk. 

Unterdeſſen bekam die Zufriedenheit der Graͤ⸗ 
fin einen kleinen Stoß durch die Abreiſe ihrer 
Schweſter, der Gräfin von Loͤwenhaupt. Dieſe 
hatte dem Willen ihres Gemahls lange widerſtan⸗ 
den; endlich ſah fie fich gezwungen, abzureiſen. 

Nun din ich ganz allein — fagte Aurora bei 
dieſer Gelegenheit zum Kuhrfürſten — allem, 
was mir lieb und theuer if, entſag' ich Ihrent⸗ 
wagen. — Wie ungluͤklich wuͤrd' ich ſeyn, wenn 
auch Sie mich nun verlieſſen! 
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Nein, nein — rief der Kuhrfürſt — nie jo 
dies geſchehn. — Fuͤrchten Sie nichts, liebe 
Gräfin. So lange ich athmen kann, bin ich der 
Ihrige. Die Reize und Vollkommenheiten, die 
mich an Sie feſſelten, find Ihnen Bürge für 
meine Treue. Wo ſoll ich jene feine geiſtvolle 
Unterhaltung wiederfinden, die mich zum gluͤklich⸗ 
ſten Sterblichen macht, wenn ich bei Ihnen bin? 
— Verſchonen Sie mich mit ſolchen mißtrauiſchen 
kraͤukenden Seitenblicken. — Nicht Ihre voll⸗ 
kommenſte Schönheit allein, beſte @räfin, bet' ich 
au; auch jene erhabne Seele, jene Geiſtes⸗ und. 
Herzensvollkommenheit und Güte — 

O, wie liebenswuͤrdig Sie find! Wie vollkom⸗ 
men Sie die Kunſt verſtehn, ein Herz zu beruhi⸗ 
gen, das nur fürchtet, weil es zu zaͤrtlich liebt. 
— O, dieſe Geſinnungen find mein Gluͤk, meine 
Wolluſt. — Ja, Auguſt — ich muß Sie ſo nen⸗ 
nen, meine Liebe iſt über allen Zwang erhaben — 
Ihre Zaͤrtlichkeit iſt mir lieber, als Ihre Macht 
und Groͤſſe. Ihre Geſinnung macht Sie größer, 
als Ihre Würde, Sie find unumſchraͤnkter Herr 
über mich, über mein. Herz, über mein Leben l 
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Noch tauſend dergleichen zärtliche Suͤſſigkei⸗ 
ten flogen hin und her, und die beiden Liebenden 
behagten ſich ſo daran, daß ſie erſt mit Anbruch 
der Nacht ſchieden. 

Uebrigens wandten ſie ihre Zeit ſo wohl und 
thätig an, daß Aurora nach neun Monaten mit 
einem Sohn niederkam. Das lebendigſte Eben 
bild ſeines Vaters, deſſen Air, Staͤrke, Betra⸗ 
gen und Denkart er in der Folge auch gan at: 
nahm. Der Kuhrfuͤrſt hatte auſſerordentliche 
Freude über dieſen Knaben. Er nannte ihn Mo⸗ 
riz; zum Andenken des Sieges, den er in Mor 
rizburg über ſeine Mutter davon trug. Nach 
der Zeit legt' er ihm den Titel: Graf von Sachſen 
zu — und wer weiß nicht vom Graf Moriz von 
Sachſen zu erzaͤhlen? 

Der Kuhrfuͤrſt kam von der Gräfin nicht weg, 
ſo lange ſie in Wochen lag. Er brachte ganze 
Tage an ihrem Bette zu. Er bat und beſchwor 
die Aerzte, Sorge fuͤr ſie zu tragen, und ihre 
ganze Kunſt in Bewegung zu ſezen, als es die er⸗ 
ſten Tage mißlich mit ihr ſtand. Aber alle ihre 
Kunſt konnt es nicht verhindern, daß ihr eine faſt 
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ununterbrochne, unangenehme Ausduͤnſtung zu⸗ 
rükblieb, die auch die ſtaͤrkſten Riechſpirituſſe 
und Waſſer nicht unterdruͤcken konnten. Anfangs 
betruͤbten ſich die beiden Liebenden darüber; aber 
beim Kuhrſürſten ward es bald Ekel; er machte 
ſich nach und nach von der Gräfin los, und lebte 
bald darauf, als er neue Verbindungen geknüpft 
hatte, nicht mehr mit ihr auf dem Fuß des Lieb⸗ 
habers. Sonſt beſucht er ſie alle Tage, und 
behielt immer Achtung vor ihr. 

Einige Monate nach der Niederkunft der Graͤ⸗ 
fin, trug ihm der Wiener Hof das Kommando 
über die Kaiſerliche Armee in ungarn an. Der 
Kuhrfürſt, der izt ſchon anfing, ſich aus den 
Feſſeln der Noͤnigsmark zu winden, und übers 
haupt den Weg zum Ruhm immer dem Wege zum 
Schlafzimmer eines huͤbſchen Mädchens oder 
Weibes vorzog, nahm dies Anerbieten an. Er 
ging zur Armee ab, und ſtrafte das Vertrauen, 
welches man auf ſeinen Muth geſezt hatte, nicht 
Lügen, g 

Nach Endigung des Feldzuges begab er ſich 
zum Kaiſer nach wien. Et ward mit beiden 
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Haͤnden, und mit aller der Achtung empfangen, 
die ſeine Wuͤrde und ſeine Verdienſte foderten. 
— In wien ward der Ueberwinder der Türken 
durch Amor überwunden. — Die Graͤfin Eſterle 
raubte ihm Herz und Freiheit. Sein Herz, das 
ſeinen Augen immer nachflog, ſtellte ſie ihm als 
das vollkommenſte Weſen, als ein Wunder der 
Welt dar! — Auf einem Ball, den der Römiſche 
König, des Kaiſers aͤlteſter Sohn gab, ſah er 
fie zuerſt. Ihr Anblik machte auf ihn ſolch einen 
maͤchtigen Eindruk, daß er, troz jener Kuͤhnheit 
gegen Damen, die man ihm nachſagt, ſtumm und 
ſtarr daſtand. Er wollte mit ihr reden; aber er 
war in fo groffer Verwirrung, daß er kein Wort 
hervorbringen konnte, und was er noch uͤber die 
Lippen zwang, war ſolch ein verſtandloſes Gali⸗ 
mathias, daß die Graͤfin nicht eine Sylbe davon 
begriffen hätte, wenn fie nicht in der Augenſpra⸗ 
che bewandert geivefen waͤre. Sie ſah in feinen 
Blicken die Zerſtörung, die ihre Reize in ſeinem 
Innern angerichtet hatte. . 
Strenge, abſchreckende Tugend war ihre 
Sache nicht. Sie hätt’ es nicht ungern geſehm, 
N wenn. 
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wenn ſich der Kuhrfuͤrſt verſtändlicher ausgedruͤkt 
hätte, um dies zu bewirken, trat fie abfeit an 
ein Feuſter. Der Kuhrfurſt folgte ihr. Ste 
ſprach zu ihm von der Pracht des Feſtins: aber 
er ſagte kein Wort dazu. Sie glaubte: ihm ſei 
nicht wol, und reichte ihm Eau. de la Keine 
d Hongrie — 

Gnaͤdiger Herr — fagte fie — gnaͤdiger Herr! 
— nehmen Sie! — Wiſſen Sie nicht, was ich 
damit will 4 

Ach — erwiederte er mit einem tiefen Seuf⸗ 
jer — Ich ſeh es wol — ich weiß es wol! — 
Und bin Ihnen unendlich verbunden für Ihre 
Sorgfalt und Aufmerkſamkeit — Aber Ihr 
Spiritus kann mich nicht heilen; Sie beſtzen an⸗ 
dre Arkane — mit dieſen kommen Sie mir zu 
Hilfe — Sie muͤſſen mich heilen, Sie find 
Schuld an meiner Krankheit! 

Ich weiß nicht — ſagte die Gräfin laͤchelnd 
— was Sie für eine Krankheit von mir haben 
wollen! Ich bin mir nichts Anſteckendes an mir 
bewußt. — Und noch schlimmer — ich verſteh 
mich nicht auf Medikamente! — Doch, wenn 
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ich Ihre Krankheit müßte, wollt' ich meine kleine 
Wiſſenſchaft anſtrengen, um Ihnen eine Geſund⸗ 
heit wieder zu geben, die ganz Europa theuer 
und werth ſeyn muß — 

O, Graͤfin — erwiederte der Kuhrfuͤrſt — 
mag ſich doch ganz Europa nicht darum bekuͤm⸗ 
mern; wenn Sie nur Theil daran nehmen — ſo 
bin ich der gluͤklichſte Sterbliche unter der Son- 
ne! Ja, reizende Graͤfin (fuhr er in einer Art 
von Ekſtaſe fort, die deutlich genug zeigte, wie 
weit es mit ihm war) meine Krankheit — iſt 
die lebhafteſte, zärtlichke Neigung, die ich für 
Sie fühle, — Nichts, nichts kann mich heilen; 
aber lindern koͤnnen Sie meine Pein. — Wenn 
Sie mir das Leben wiedergeben, ſo iſt es, um es 
Ihnen ganz zu weihen, um Sie zu bewundern, 
als die reizendſte Perſon des ganzen Erdbodens, 
die es fo ausſchlie ſſend verdient. — 5 

Ich hab' es Ew. Durchlaucht ſchon geſagt 1 
unterbrach ihn die Gräfin — daß ich alle Mittel, 
die mir bekannt ſind, anwenden will, Sie zu 
heilen. Ich halte zu feſt ber mein Verſprechen, 
und bin meinem Kaiſer zu ergeben, um nicht alles 
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anzuwenden, Ihnen eine Geſundheit wieder zu 
geben, die ihm fo ſchaͤbar ſeyn muß. — Beru⸗ 
higen Sie ſich damit, und laſſen Sie mir Zeit, 
die Geſchichte, Art und Kur Ihrer Krankheit zu 
ſtudiren — vielleicht bin ich gluͤklich! 

Die Gräfin fprach mit fo viel Eifer, daß der 
Roͤmiſche König, der zum Kuhrfuͤrſten wollte, ihr 
auf zwei oder drei Schritt nahe kam, ehe ſte's 
bemerkte. Aber ſie ließ ſich nicht irre machen, 
und ſagte zum Kuhrfuͤrſten, gleichſam als wenn 
ſie auf eine Frage antwortete: Ja, ich liebe 
Muſik, beſonders Geſang. 

Der Roͤmiſche Koͤnig glaubte wirklich, ſie 
haͤtten ſich davon unterhalten. Er bat den 
Kuhrfürſten, in einen anſtoſſenden Saal zu treten, 
wo zu einem praͤchtigen Souper ſervirt war. 
Der Tiſch hatte die Form eines Hufeiſene; das 
Innere war leer, und bildete ein Baſſin, in 
deſſen Mitte zephyr und Flora ſtanden, welchen 
kleine Liebesgoͤtter Blumen reichten. In jeber 
Ecke des Saals rauſchten Kaſ kaden von wolrie⸗ 
chendem Waſſer, deren Anblik der Wiederſchein 
von * Kerzen, die von kryſtallenen Leuch⸗ 
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tern und Blendern herabſtrahlten, unendlich reis 
zend machte. An dem einen Ende des Saals 
ſtand ein Theater, auf deſſen Vorhang Pfyche 
den Pallaſt anſtaunte, den Rupido für fie erbaut 
hatte. Amoretten umſchwebten ſie. Nichts 
war lebendiger, ſeelenvoller, als die Figur der 
reizenden Koͤnigstochter — ſie ſtand da, wie ſie 
ſeyn mußte, um Amor'n ſelbſt das Herz zu raus 
bez. Sobald der Roͤmiſche König und feine 
Gemahlin und der Kuhrfürſt ſich geſezt hatten, 
ſtieg der Vorhang. Der Olymp zeigte ſich ihren 
Blicken, und auf feinem Gipfel, Goͤtterverſamm⸗ 
lung. Jupiter hielt das Bildniß des Kuhrfüt⸗ 
ſten empor, und verlangte, daß ſie ihm bei ſei⸗ 
nem Leben noch, als Gott huldigten. Alle Goͤt⸗ 
ter nikten und riefen Beifall, und feierten mit 
Tanz und Geſang Jupiters Entſchluß. 
Nach dem Souper ſuchte der ganze Hof Fen⸗ 
ſter, um ein Feuerwerk abbrennen zu ſehn. Dar⸗ 
auf folgte ein Ball, und dies prächtige Feſtin 
dauerte bis den andern Tag nach Aufgang der 
Sonne. N 
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Der Kuhrfuͤrſt wärde noch mehr Geſchmak 
daran gefunden haben, wenn er Mittel gewußt 
hatte, die abgebrochene Unterhaltung mit der 
Gräfin sefterte fortzuſezen. Aber fie vermied ihn 
mit der feinſten Sorgfalt. Wenn ſte gleich nicht 
Willens war, ſich überlange ſuchen zu laſſen / 
wollte fie ihm doch auch nicht beim erſten Schlag 
in die Arme laufen. 

Es liefen zwei Tage hin, und der Aang 
fand keine Gelegenheit, ſie zu ſehn. Am dritten 
traf er fie bei der Roͤmiſchen Koͤnigin; aber auch 
izt kount' er nicht mit ihr zu Worten kommen, 
weil ſie ſich immer ſehr entfert hielt. Als endlich 
der Roͤmiſche König kam, bracht' er ein Spiel in 
Vorſchlag. Die Gräfin feste ſich mit, und der 
Zufall ſezte den Kuhrfuͤrſten an ihre Seite. Er 
ließ dieſe Gelegenheit nicht ungenuzt vorbei, und 
ſagt ihr einige kleine Suͤſſigkeiten fo kurz, und ſo 
verſtohlen und leiſe er kounte. Er ſtellte ſich das 
bei, als naͤhm' er Tobak, und brachte das 
Schnupftuch ſehr oft heraus, um den Mund zu 
verbergen, wenn er mit ihr redete; aber er ſah 
ſie nicht an, aus Furcht, der Graf von Eſterle, 
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der als dienender Kammerherr hinter des Rom. 
Königs Stuhl fand, moͤcht' es bemerken. Auf 
dieſe Art ſagt er ihr zu wiederholten malen: er 
bete ſie an, und verlange zur Belohnung nichts, 
als die Erlaubniß, ihr zu dienen und zu huldigen, 
wie man Goͤttinnen dient und huldigt. — Dieſe 
Uneigennuͤzigkeit verdiente doch wol ein wenig 
Guͤte? — Sie that, als wenn fie ihn nicht vers 
ſtaͤnde — aber? — der Kuhrfuͤrſt war mit dieſen 
Erklärungen fo tief beſchaͤftigt, daß ihn die Nds 
miſche Königin einigemal anrebete, ohne daß ers 
bemerkte. — Die Gräfin war über die ſchoͤnen 
Sachen, die er ihr ſagte, auſſer ſich vor Freu⸗ 
de; aber. fie erwiederte wenig oder gar nichts, 
weil fie befürchten mußte, von der Königin und 
ihrem Gemahl bemerkt zu werden. Indeſſen gab 
thm das Wenige, was fie ihm fagte, deutlich ges 
nug zu verſtehn, daß es nicht an ihr liege, wenn 

er nicht ſobald als möglich vollgluͤklich wuͤrbe. 
Der Kuhrfuͤrſt wollte feiner Sache gewiß wer⸗ 
den. Er ſchrieb den andern Morgen an ſie, und 
ſagte ihr alles, was man ſagen kann, wenn feurige 
Liebe die Feder führt, und wenn man weiß, daß 
man 
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man nicht gehaßt wird. Seine feine Denkart und 
auſſerordeutliche Lebhaftigkeit, druͤkte fich auch in 
ſeinen Worten ab. Er ſagte alles mit ſo gewaͤhl⸗ 
tem, natürlichem, edlem Ausdruk, daß fein Geiſt 
eben ſo bezauberte, als ſein Koͤrper. Nichts 
wuͤnſcht' er ſehnlicher, als die Gräfin unter vier 
Augen zu fprechen. Er bat fie, dies ins Werk zu 
richten, und begleitete dieſe Bitte mit ein paar 
Geſchenken, vierzig tauſeund Gulden an Werth. 
Der Goldregen Jupirer's machte nicht fo kraͤfti⸗ 
gen, verfuͤhreriſchen Eindruk auf Dange n, als 
dieſe Geſchenke auf die Gräfin. Alle die Gründe, 
womit ſie bis jezt ihre Neigung beſtritten hatte, 
verſchwanden; gegen einen Sürfen von der 
Großmuth undankbar zu ſeyn, ſchien ihr Kapi⸗ 
talfünde. Sie antwortete ihm in Ausdrücken, die 
keines Kommentars bedurften, und ſchloß damit, 
daß ſie ihn dieſen Abend um acht Uhr erwarte. f 

Der Kuhrfürſt verſaͤumte die Stunde nicht. 
Man fuͤhrte ihn in ein Kabinet, wo alles von 
Gold flimmerte. Die praͤchtigſten Gemaͤhlde und 
Spiegel hingen rund herum, und machten einen 
unendlich angenehmen Eindruk aufs Auge. Im 
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Hintergrunde lag auf einem Ruhebettchen von 
Goldbrokad die Gräfin nachlaͤſſig hingegoſſen. 
Es ſchien hier das Zimmer der Liebesgoͤttin zu ſeyn. 
Die Gräfin war wirklich ſchoͤn. Ihre ſchoͤnen 
blonden Haare ſchwammen in Locken über ihre 
Schultern herab; ihr Anzug war Roſe mit Silber; 
Blumen waren darauf geſtikt, die mit der Natur 
wetteiferten. Ein reiner, dichtgepflanzter Perlen 
zahn hob die Schönheit thres Halſes, und ihre 
Wangen waren mit Lilien und Roſen in n 
Mischung uͤbergoſſen. 

Sie war in auſſerſter Bewegung, als der 
Kuhrfürſt erſchien. Aus Furcht vielleicht, oder 
aus Freude, daß er ihr fo nahe war. Ihre na, 
tuͤrlichen Reize wurden merklich dadurch geh oben. 
Der Prinz ſah ſie mit einer Entzuͤckung an, die 
ich nicht beſchreiben kann, eben ſo wie das, was 
von nun an zwiſchen ihnen verhandelt ward. 
Soviel if gewiß, daß der Kuhrfuͤrſt mit dieſem 
Beſuch ſehr zufrieden war, und daß er, als er 
fie verließ, feine fäffeften und beſten Augenblicke 
anwandte, um an fie iu denken. 
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Er hatte den uͤbrigen Theil der Nacht damit 
zugebracht, und fing eben an fanft einzuſchlum⸗ 
mern; als ihn der Roͤmiſche König bitten ließ, 
in ſein Zimmer zu kommen. Er ſprang auf, und 
verfuͤgte ſich ohne Zeitverluſt zu ihm. Wie ers 
ſchrak er, als er den Koͤnig, den er Abends vor⸗ 
her in vollkommenſter Geſundheit verlaſſen, tod⸗ 
tenblaß, kraftlos und wie auſſer ſich, auf ſeinem 
Bette fand. 

Gott! rief er — was iſt das! Was iſt er. 
Majeſtaͤt begegnet? 

„Die ſchreklichſte, fürchterlichfte Begebenheit! 
— erwiederte der König — Mir wird ein naher 
Tod gedrohet! Aber noch trauriger iſt es, daß 
Ihnen noch ein ſchreklicheres Schikſal gedroper 
wird.“ — 

Was fuͤr ein fürchterlicer, Traum hat Sie 
erſchrekt? — erwiederte der Kuhrfürſt — Sollten 
Sie ein ſchrekvolles Vorgefübl von fo ungewiſſen 
zukünftigen Dingen gehabt haben? 

Sezen Sie ſich, Vetter — fuhr der König 
fort — und hören Sie zu. Sie werden ſo ſehr er⸗ 
ſchrecken, wie ich. 1 
g MA Der 
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Der Kuhrfuͤrſt feste ſich. 

Die fuͤrchterlichſte Erſcheinung — fuhr der 
König fort — die je ein Sterblicher gehabt has 
ben kann, hab' ich gehabt. Zwei Stunden, nach⸗ 
dem ich mich niedergelegt hatte, hoͤrt' ich jemand 
in mein Zimmer kommen. Ich glaubte, es fei 
einer meiner Kammerdiener, und ohne die Vor⸗ 
haͤnge zuruͤkzuziehn, gab ich ihm einen Verweis, 
daß er mich aufgewekt. Aber, urtheilen Sie von 

meinen Schrek — plöglich hört’ ich ein fuͤrchterli⸗ 
ches Kettengeraſſel. Ich blikte durch die Vor⸗ 
haͤnge, und ſah eine lange weiſſe Geſtalt vor mir, 
— die hub mit einer holen, dumpfen, entſeili⸗ 
chen Stimme alſo an: Joſeph, Du Roͤmi⸗ 
cher König — ich bin eine Seele, die 
die Pein des Fegefeuers duldet. Ich 
komme, von Gott gefandt, um Dir 
zu fagen, in was für einen Abgrund 
Dich Deine Verbindungen mit dem 
Kuhrfürſt von Sachſen ſtüͤrzen werden. 
Reiß Dich los von ihm, oder ewige 
Verdammniß harret Deiner! — Bei 
4 Birfen Worten * das Naſſeln fuͤrchterlicher. 
Schrek 
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Schret und Angſt raubten mir Bewußtſeyn, 
Sprache, Gefuͤhl. — Du antworteſt nicht, 
Joſeph — fuhr der Geiſt fort — Soll 
teſt Du verſtokt genug ſeyn, um Dich 
Gott zu widerſe zen: Iſt Dir die 
Freundſchaft eines Menfchen lieber, 
als die Gnade deſſen, durch den Du 
biſt, durch den Du alles haſt? — 
Wohlan, ich laſſe Dir Zeit zu uͤberle 
gen! Ju drei Tagen will ich Antwort, 
und beſtehſt Du darauf, den Kuhrfür 
ſten zum Freund zu haben, ſeo wiſſe: 
Dein Untergang und der ſeinige ſind 
unvermeidlich! — Mit dieſen Worten ver⸗ 
ſchwand das Geſpenſt, und ließ mich in der ent⸗ 
ſezlichſten Unruh zuruͤk. Ich hatte nicht Kräfte 
genug, um Hälfe zu rufen, und mein Kammer⸗ 
diener fand mich jezt erſt, vor Schrek auſſer 
mir. Der Entſchluß, mich zu entſuͤndigen, hat 
mich ein wenig beruhigt. Ich hoffe Vergebung 
meiner Sünden zu erhalten. Nur für Sie noch, 
lieber Vetter, ſteh' ich in Sorgen; darum bitte 
ich Sie, unſre allerheiligſte Religion anzuneh⸗ 
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men, und ſich mit mir das ewige Leben zu ver⸗ 
dienen. — a 

Der Kuhrfuͤrſt hatte den König von Anfang 
bis zu Ende aufmerkſam zugehoͤrt; endlich nahm 
er das Wort: 

Sollten Ew. Majeftät wirklich gemacht ha⸗ 
ben? Oder ſollt es wol nur ein Traum geweſen 
ſeyn, der einen ſo lebhaften Eindruk zuruͤkgelaſſen? 

Der Koͤnig verſicherte ihn, er habe nicht ge⸗ 
ſchlaſen, und der ganze Vorfall ſei zuverlaͤſſig 
kein Traum geweſen. 

Das begreif' ich nicht! — erwiederte der 
Kuhrfuͤrſt — Denn niemand fol mir beweiſen 
koͤnnen, daß ein Geiſt gefeſſelt werden und Ket⸗ 
ten tragen kann. Und doch kann ich auch nicht 
glauben, daß es Leute gäbe, die tollkuͤhn genug 
find, um Ew. Majeſtaͤt — 

Nein, nein, erwiederte der Koͤnig — dazu 
hat es nicht den geringſten Anſchein. Wer ſollte 
lich unterſtehn, mich fo zu affen? 

Und doch — ſagte der Kuhrfuͤrſt — man kann 
nicht wiſſen! Sie haben Pfaffen um ſich, frucht⸗ 
bar und ausgelernt in r Sie haben viel 

Macht 
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Macht und Einfluß an Ihrem Hofe. Vielleicht 
glauben fie, daß wir in unſern Unterredungen 
von Religion ſprechen, und daß ich Sie hinter 
ihre Wege und Maſchienerien bringen möchte, — 
Darf ich Ew. Mazeſtaͤt wol fragen, ob ſich Ihr 
Beichtvater noch nie über die Freundſchaft, die 
Sie fuͤr mich hegen, ausgelaſſen; etwa bedeutend 
den Keyf geſchüttelt, oder Sie wirklich ins Ge⸗ 
wiſſen gegriffen hat? n 

Der König geſtand, er habe ihn mit Verwei⸗ 
gerung der, Abſolutiou gedroht, wenn er ferner 
mit ihm umginge. 

Wenn dem ſo iſt — ſagte der Kuhrfuͤrſt — fo 
wollen wir das Geſpenſt bald entdecken. Darf ich 
bitten, daß Sie mir freie Hand dabei laſſen? Für 
glüflichen Erſolg ſteh' ich, wenn Ew. Majeſtät 
mir Ihren freundſchaftlichen Umgang fernerhin 
goͤnnen, und wenn Sie niemanden ſagen wollen, 
daß Sie mir die Geſchichte entdekt haben. 

Der Koͤnig verſprach's, geheim zu halten, und 
der Kuhrfürſt, um ſeiner Sache ganz gewiß zu 
ſeyn, verließ ihn nicht. Als 6e Schlafens Zeit 
war, ging er in fein Zimmer, ließ fich ausklei⸗ 
N . M 4 den, 
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den, kam darauf durch eine verborgene Thür zum 
König zuruͤk, und legte ſich zu ihm. 

In der dritten Nacht hoͤrten der Koͤnig und 
Kuhrfuͤrſt bei hellem Wachen, Ketten raſſe ln, 
und eine Stimme begann: Joſeph, Du Roͤ⸗ 
miſcher König — Mehr wollte der Kuhrfuͤrſt 
nicht hoͤren. Er fuhr aus dem Bette, und pakte 
das Geſpenſt. Jeſus Maria! ſchrie dies, ges 
waltiger erſchrocken „als vorher der Roͤmiſche 
König, Es fiel auf die Knie, bat um Gnade, 
und ſagte: er ſei ein Prieſter! Aber der Kuhrfüͤrſt 
hörte auf fein Schreien nicht; ergriff ihn, trug 
ihn ans Fenſter, ſtuͤrzt' ihn über Hals uͤber Kopf 
hinaus, und rief: Marfch; ins Fegefeuer 
zurük, woher Du gekommen biſt! 

Aber die Stunde des Geſpenſtes war noch 
nicht gekommen! Ob es gleich ſehr hoch fiel, 
kam's doch mit einem ſimpeln Beinbruch davon. 
So gern es auch ſeine Geſchichte geheim gehalten 
hätte, war's ihm doch nicht moglich. Der Schmerz 
erpreßte ihm ein jaͤmmerliches Geſchrei. Es rief 
Huͤlfe. Die Wache kam herbei, und erkannte in 
ihm den Herzensfreund des Königl. Beichtvaters. 

Der 
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Der König war aͤuſſerſt zornig, daß man ge⸗ 
wagt hatte, mit ihm ſo zu ſpielen. Er ſchwur, 
daß er zu ſeiner Zeit alle Jeſuiten aus ſeinen 
Staaten vertreiben wolle; als er aber nachher 
erfuhr, wer aus den Vätern gehandelt hatte, 
verzieh er ihnen, und verboth, von der Geſchichte 
zu reden. 

Wahrend dies am Hofe vorging, hatte der 
Kouhrfuͤrſt die Gräfin nicht ſehn koͤnnen. Weil 
ſie den Grund davon nicht wußte, glaubte ſie, 
er ſei ihr untren geworden. Ihre Ungeduld er⸗ 
laubte ihr nicht, eine Gelegenheit, ihn zu fprer 
chen, zu erwarten; fie fchrieb an ihn, und bat 
ihn zu ſich. Er fand ſie in einem prächtigen Des: 
habille; ihr Kopfteug, das nur nachlaͤſſig hinge⸗ 
ſtuͤlpt war, war nichts deſto weniger galant; das 
Porträt des Kuhrfürften trug fie im Armband. 
Als er hereintrat, ſaß ſie am Klavier und ſpielte 
eine melankoliſche Arie. Als ſie ihn erblikte, gin⸗ 
gen ihre Augen voll Thraͤnen; fie blieb unbe⸗ 
weglich in ihrem Lehnſtuhl ſizen. Der Kuhrfürft 
erſtaunte, fie in dieſem Zuſtand zu ſehn, und 
fragte nach der Urſach. „Können Sie noch nach 
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der urſach meines Kummers fragen? 8 erwie⸗ 
derte ſie mit einem tieſen Seufzer — Sollt ich 
nicht weinen bei der Vorſtellung, daß mie eine 
Andre vielleicht ihre Zärtlichkeit entwandt hat, 
und daß die Augenblicke, die Sie izt bei mir zu⸗ 
bringen, ihr geraubt ſind, weil Ihnen Ihr Ge⸗ 
wiſſen ſagt: Sie find fie mir ſchuldig?“ IT 
Der Kuhrfürſt war von dieſen Vorwürfen febr 
geruͤhrt; er warf ſich ihr zu Fuͤſſen; nahm ihre 
Hand, ſchloß ſie feſt in die feinige, und küßte fie 
Eines Kuͤſſens, wobei er ſie feierlich und heilig 
verſicherte: er liebe niemand als ſie, ſie! „Sie 
lieben mich — erwiederte fie — und laſſen mich 
drei Tage in voͤlligſter Ungewißheit, wie Sie 
ſich benden? “ 

Nun erzaͤblte ihr der-Kuhrfürſt die Geſchichte 
mit dem Römiſchen Konig; verband damit die 
heiligſten Verſicherungen ewiger Treu' und Liebe, 
und machte dadurch die Gräfin wieder guter 
Laune. — Da fie überhaupt in ihren Leidens 
ſchaften fehr heftig war, warf fie ſich ihm um den 
Hals, umſchloß, kuͤßte, und nannte ihn tauſend⸗ 

mal ihren lieben, ihren anbetungswürdigen 
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Auguſt. Sie konnte ihn unmöglich" von fich 
laſſen, und ob er gleich den Könige verſprochen 
hatte, mit ihm bei feiner Maͤtreſſe, dem Fräulein 
Palfi zu ſpeiſen, zwang ſie ihn, ſein Verſprechen 
zu blechen, und bei ihr zum Souper zu bleiben: 
Der Kuhrfuͤrſt willigte unter der Bedingung, daß 
fie die Nacht mit einander zubraͤchten. Die 
Gräfin wußte nicht, was Abſchlagen war. Er 
nahm die Stelle des Grafen ein, der, auf Be⸗ 
fehl ſeiner Aerzte, das Bette ſeiner Gemahlin auf 
einige Monate meiden mußte. | 
nuſre Liebenden hatten ſich fo viel zu ſagen, 
daß der Tag fie uͤberraſchte, eh fie ein Auge zu⸗ 
gethan hatten, Endlich ſanken ſie dem Schlum⸗ 
mer in den weichen Arm. Es war zehn Uhr des 
andern Morgens — ſie ſchliefen immer noch, und 
hatten, allem Anſchein nach, noch länger geſchla⸗ 
fen, wenn der Graf von Eſterle ſich nicht die 
Muͤhe genommen hätte, fie zu wecken. Er trat 
ins Schlafzimmer ſeiner Gemahlin, um mit ihr 
über eine Sache von Wichtigkeit zu ſprechen. 
Als er es verſchloſſen fand, oͤfnete er es ganz leiſe 
mit einem Hauptſchluͤſſel, und wollte ſich das 
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Vergnügen machen, fie zu uͤberraſchen. Aber wie 
ward er ſelbſt überraicht, als er ſich dem Bette 
näherte, und den Kuhrfürften in den Armen, an 
den Buſen feiner Gemahlin ſanft und füR ent 
ſchlummert ſah! — Ach Treuloſe — ſchrie er — 
Dieſer Ausruf ſchrekte das Paar auf. Der Kuhr⸗ 
fürſt fuhr aus dem Bette, ergriff ſeinen Degen, 
und jagte dem Grafen dadurch ſolch einen Schrek 
ein, daf er über Hals über Kopf ausſog, und 
die Liebenden in aͤuſſerſter Verwirrung zuruͤkließ. 
Die Gräfin war in Verzweiflung, und wußte 
nicht, wozu fie greifen ſollte. Sie fürchtete den 
Zorn des Grafen. Der Kuhrfuͤrſt fand ihre Be⸗ 
ſorgniß gegründet, und dachte auf Mittel, fie 
vor Mißhandlung zu ſchuͤzen. Er fand kein beffes 
res, als ſie in das Haus ſeines Reſidenten, das 
unverlezlichſte Aſylum nach dem Völkerrecht, iu 
bringen. Die Gräfin machte anfangs Schwuͤ⸗ 
rigkeit, dieſe Ausflucht iu ergreifen, aber der 
Kuhrfuͤrſt ſtellte ihr vor, daß fie nun nichts mehr 
zu verlieren haͤtte, da ihr Verſtaͤnduiß dem 
Mann, der es von allen am wenigſten wiſſen 


follen, bekannt ſei. Sie willigte endlich ein, nahm 
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ihre Schatulle mit den Diamanten; warf ſich 
mit dem Kuhrfuͤrſten in eine Miethkutſche, und 
ward von ihm zu feinem Nefidenten gebracht, wel 
chem er ſie, als das koͤſtlichſte Kleinod auf die 
Seele band. 

Während die Gräfin ſich mit der Flucht ret 
tete, war ihr Gemahl im Vorzimmer des Kaiſers, 
und poſaunte, wie ehemals Vulkan, feine Schande 
aus. Seine Freunde troͤſteten ihn und meinten: 
er habe gar nicht Urſach, ſo aͤuſſerſt betruͤbt zu 
ſeyn. Sie zititten ihm Beiſpiele aus der alten 
und neuen Geſchichte. | 

Amphytrion — fagten fie unter andern — 
war eben fo zornig, als er einen andern bei feiner 
Gemahlin im Bette fand; aber er beruhigte ſich, 
als er erfuhr, daß Jupiter ſein Nebenbuhler ſei. 
— Wie unzaͤhlich viel Noͤmiſche Ehemaͤnner has 
ben ihre Gattinnen den Kaiſsen überlaſſen. In 
Frankreich trat Herr von Monteſpan die ſeinige 
Audwig dem Vierzehnten ab; und wie viel 
Engliſche Männer mußten zuſehn, wenn König 
Karl II. ihre Weiber beſuchte. 
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Alles, was Sie mir da ſagen, lieben Freunde 
— erwiederte der Graf — iſt gut, iſt recht gut; 
aber Amphytrion trat ſie einem Gott; die aus 
dern traten fie ihrem Monarchen ab — 

O, fagte der Graf von Martinez, der nachher 
als Kaiſerlicher Geſaudte nach Ront ging, wenn's 
nur daran ſich ſtoͤßt, ſo nehmen Sie doch 
Dienſte beim Kuhrfuͤrſt von Sachſen. Dann 
kann Ihnen niemand Vorwuͤrfe machen, wenn 
Sie dem Beiſpiele jener guten Ehemänner folgen. 
Die ganze Geſellſchaft, und der Graf ſelbſt 
fand dieſen Rath im voͤlligſten Ernſt vortreflich. 
Er lief in Freude und Herzensangſt zum Herrn 
von Beichling, und bat ihn, ihm beim Kuhrfuͤr⸗ 
ſten Dienſte zu verſchaffen. g 
Der Kuhrfürſt erſtaunte nicht wenig / als ihm 
Beichling das Verlangen des Grafen kund that. 
Er ſagte: er muͤſſe Erſcheinungen haben! Aber 
fein Günſtling betheuerte, daß er aus dem Munde 
des Grafen zu ihm rede. Sogleich ſchrieb der 
Kuhrfuͤrſt dieſen Vorfall der Graͤfn. Sie ant⸗ 


wortete und bat ihn, ihren Gemahl nicht in ſeine. 


Dienſte zu nehmen, ſondern ihm ein Jahrgehalt 
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zu bewilligen, vorausgeſezt, daß er ſich die Bes 
dingungen, die ſie ihm vorſchriebe, gefallen lieſſe. 
Als ihr der Kuhrfuͤrſt zu wiſſen that, daß er ihm 
eine Benfion von 24000 Gulden ausſezen, und ihr 
übrigens in dieſer Sache freie Hand laſſen wollte, 
ſchloß ſie folgende Traktaten mit ihrem Gemahl. 
kerſtlich — Er ſollte ihr erlauben, daß ſie zu⸗ 
ruͤkkaͤme, und nach wie vor ihr Zimmer 
bewohnte. ant 
zweitens — Daß er des Vorgefallenen nie 
und nimmer mit einer Silbe erwahnte. 
Drittens — Daß er allen Rechten des Ehe⸗ 
un mannes auf fie entſagte, und nicht — 
ihr wohnte. 0 d 
Viertens — Daß es ihr frei ſtuͤnbe zu week, 
wenn und wohin ſie wollte. e 
Fuͤnftens — Daß er mit ſeiner Karoſſe zum 

| Miniſter von Sersdorf, Saͤchſiſchen En⸗ 
vone, kommen, fie abholen, und in ſein 

Hotel bringen ſollte. Tai 
Als Preliminairartikel wollte ſie: daß er 
ſie unter den Augen des Herrn und der Frau von 
Gersdorf um Verzeihung bitten ſollte, weil ers 
gewagt, 
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gewagt, ſie mit dem Kuhrfuͤrſten zu uͤberraſchen 
— nur auf die anhaltenden und dringenden Vor⸗ 
ſtellungen des Herrn von Beichling ging ſie von 
dieſer Foderung ab. Dafür feite Leztrer zu den 
Artikeln noch hinzu: daß der Graf die Kinder, 
mit welchen ſeine Gemahlin niederkommen koͤnnte, 
für die ſeinlgen erkennen, und daß fie, ſei's 
Sohn oder Tochter, den Namen Eſterle tragen 
ſollten. 

Dieſer Traktat wurde geſchloſſen, und von 
beiden Seiten unterzeichnet. Der Kuhrfuͤrſt ent⸗ 
dekt' es dem Roͤmiſchen König, der fich herzlich 
daran ergezte. Von dieſer Zeit an war die Gräfin 
Eſterle des Kuhrfürſten Maͤtreſſe öffentlich! 

Der Kuhrfürſt, der Roͤmiſche König, das 
Fraͤulein Palſt und die Graͤfin Eſterle ſpeiſten oft 
mit einander. Bei einem ſolchen Mahle war es, 
als der Roͤmiſche König dem Kuhrfuͤrſten ſchriftlich 
verſprach, daß, wenn ihm Gott Töchter gäbe, 
die eine davon dem Kuhrprinz von Sachſen ver⸗ 
maͤhlt werden ſollte. — Und kraft dieſes Billets, 
bekam dieſer Prinz nachher wirklich die aͤlteſte der 


Eriberpogin, Joſephinen, und ward feinem 
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Mitwerber, dem Kuhrfuͤrſten von Bayern vor⸗ 
gezogen. 

Als die neue Liebſchaft des Kuhrfuͤrſten in 
Dresden bekannt ward, legte die Graͤfin Königs; 
mark ſogleich ihre Maͤtreſſenſchaft nieder. Sie 
dachte auf Zuruͤktug; aber auf einen ruͤhmlichen 
Zuruͤkzug, wie man ihn von einer Perſon ihres 
Geiſtes und Verſtandes erwarten konnte. Anfangs 
glaubte man, daß ſie entweder nach Quedlin⸗ 
burg, oder nach Schweden zuruͤkgehn wuͤrde; 
aber man betrog ſich. Sie blieb am Hofe, und 
{ab den Kuhrfuͤrſten mit ihrer Nebenbuhlerin ru⸗ 
hig aukommen. Dadurch behielt ſie Ehrfurcht 
genug, um die Hofleute in der gewohnten Achtung 
zu erhalten. Sie beklagten ſie, und ſahn ihren 
Fall mit Mißvergnügen an. Sie hatte das Gluͤk 
— was wol noch keine Mätreffe gehabt hat — 
nach ihrem Sturz viel Freunde und keinen Feind 
zu haben. 0 

Aber die Gräfin Eſterle hatte die Gabe nicht, 
ſich allgemeine Freundſchaft und Achtung zu er⸗ 
werben. Sie war ſtolt, rachſuͤchtig, in Freund; 
ſchaft und Liebe nicht aufrichtig ihrem Intereſſe 
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mußte alles weichen; ſie hatte Liebhaber, wovon 
ſie immer einen dem andern aufopferte, je nach⸗ 
dem es ihr Intereſſe erfoderte; ſie machte erſtau⸗ 
nenden Aufwand, und fie hat den Kuhrfürften 
von allen feinen Maͤtreſſen am meiſten gekoſtet. 
Die Kuhrfuͤrſtin vernahm ihre Ankunft ohne 
Murren. Als ihr die Frau von Brandenſtein 
hinterbrachte, daß es der Kuhrfuͤrſt gern ſehn 
wuͤrde, wenn ſie ſich die Gräfin Eſterle vorſtellen 
lieſſe, erwiederte fies Der Kuhrfürft iſt Herr er 
Lann zu mir bringen, wen er will. — Aber 
wenn ſie gleich ihren Verdruß weislich verbarg, 
beſchloß fie doch, nie wieder mit dem Kuhrfüͤr⸗ 
ſten in engſter Verbindung zu leben. Und 
dies Geluͤbde hat fie heilig gehalten. Wenn der 
Kuhrfuͤrſt ſich als Gemahl naͤher an ſie ſchlieſſen 
wollte, hatte fie immer Entſchuldigungen bei 
der Hand. N 
Die Kuhrfuͤrſtin Mutter wollte die Gräfe 
durchaus nicht ſehn. Sie ſchlug es auf eine Art 
aus, die für die Graͤfin aͤuſſerſt beleidigend, und 
dem Kuhrfuͤrſten nicht ſehr verbindlich war. — 
Seit feste fie ihren Entſchluß, mit dem fie ſich 
fo 


un. 
ſo lange befchäftigt hatte, ins Werk. Sie sing 
nach Lichtenberg ab; nahm den Kuhrprinz, ihren 
Enkel, mit, und trug die zaͤrtlichſte Sorgfalt 
für ſeine Erziehung. 

Die Liebe hatte das Herz des Kuhrfuͤrſten int 
mer noch nicht ſo unumſchraͤnkt in ihrer Gewalt, 
daß er den Ruhm daruͤber vergeſſen ſollen. Als 
der König von Pohlen, Johann Sobieski, den 
Thron verließ, dacht' er darauf, ſeine Stelle ein⸗ 
zunehmen. Er hatte maͤchtige Nebenbuhler; aber 
an Verdienſten glich er ihnen, und an Macht und 
Reichthum uͤbertraf er fie. Er hatte mächtige 
Anhänger in Polen, unter andern Brebens: 
dorfsky'n, den Kaſtellan von Vulm, der eine 
Tochter des Feldmarſchalls Flemming in Dien⸗ 
ſten des Kuhrfürſten von Brandenburg, zur 
Gemahlin hatte. Zu dieſem ſchikt er den Ritter 
Flemming, den leiblichen Bruder von deſſen Ge⸗ 
mahlin, um ihm ſein Intereſſe empfehlen zu laſſen. 

Woͤrrend Flemming Anſtalten zu ſeiner Ab⸗ 
reiſe machte, trat der Kuhrfuͤrſt unter dem Prim 
zen von Sachſen⸗Zeiz, Biſchofen yon Iwern, 
zur Katholiſchen Religion üben. 
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Was bei der Koͤnigswahl in polen vorging, iſt 
bekannt. Der Kardinal Raziokowsky, Primas 
des Reichs, rief den Prinz von Conti, und der 
Biſchoff von Fujavien den Kuhrfuͤrſt Friedrich 
Auguſt zum König aus. Leztrer druͤkte feinen 
Nebenbuhler nieder. 

So bald er fein Wahldiplom in Händen hatte, 
ging er nach Krakau ab, wo er mit Koͤniglicher 
Pracht und Glanz gekrönt ward. Die Gräfin 
Eſterle begleitete ihn auf dieſer Reife. Die Kroͤ⸗ 
nung ihres Liebhabers war für fie gleichſam ein 
Triumph. Sie ſah von einer für fie errichteten 
Tribune der Feierlichkeit zu, und ſtrahlte und 
ſunkelte von Perlen und Diamanten. Man bes 
merkte, daß der Koͤnig ſie anſah, als er hintrat, 
um die Krone iu empfangen, und zu opfern, gleich⸗ 
ſam als wenn er ihr ſeinen Weihrauch und ſein 
Herz darbraͤchte. Der groſſe Haufe der verſamle⸗ 
ten, aͤuſſerſt bigotten Polen, war dadurch wenig 
erbaut, und zweifelte, daß es ſeinem Keuig mit 
dem Katholiſchen Glauben Ernſt ſei. 

Nach der Kroͤnung ging der Koͤnig mit ſeiner 
Maͤtreſſe nach warſchau; der Adel, um ihm 
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gefällig zu ſeyn, ehrte ihn in feiner Maͤtreſſe ſo⸗ 
gar, und dieſe ward fo ſtolz dadurch, daß fie 
alles, was um fie war, uͤber die Achſeln anfah, 
ihre Günſtlinge allein ausgenommen. 

Unter die Zahl der leztern gehörte der Ritter 
Flemming — ein Mann von brennendem Verlan⸗ 
gen nach Groͤſſe. Ob ihn gleich der König aͤltern 
Offizieren vorgezogen, und zum Feldmarſchall er⸗ 
klaͤrt hatte, war ihm dies noch nicht genug. Seine 
Verwandtin, die Gräfin von Brebentau, rieth 
ihm „fi an die Gräfin Eſterle zu hängen, und, 
wo möglich, ihre Zaͤrtlichkeit zu gewinnen. Slene 
ming ſtellte ihr vor, es ſei wider die Treue und 
Dankbarkeit, die er dem Koͤnig ſchuldig fei, wenn 
er ihm das Herz feiner Maͤtreſſe zu entreiſſen 
ſuchte; aber fie antwortete: daß Leute, die fo 
gewiſſenhaft auf Redlichkeit und dergleichen hiel⸗ 
ten, nie groſſes Gluͤk machen koͤnnten. Sie rie⸗ 
the ihm nicht, ſeinen Koͤnig zu verrathen, aber 
ein ſo groſſes Verbrechen waͤr' es doch nicht, wenn 
er die Guuſt einer Maͤtreſſe mit ihm theilte, für 
welche der Koͤnig weder Achtung noch Liebe em⸗ 
pfaͤnde, die er nicht lange mehr lieben, und bald 
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mit Gleichgultigkeit in den Armen eines Andern 
ſehn wuͤrde. Flemming, der von Natur ſo ge⸗ 
wiſſenhaft nicht war, ließ ſich bereden. Er kam 
mit feinen Wuͤnſchen vor die Gräfin, und ward 
günſtig angehört. Sie unternahm es, fein Glu zu 
machen. Der Koͤnig machte ihn auf ihre Em⸗ 
pfehlung zum Generals Lieutenant, zum 
Staats- und Kabinetsminiſter, und 
Großſtallmeiſter von Litthauen, und 
gewöhnte ſich fo ſehr an fein unterthaniges, ſich 
immer und ewig windendes Bet ragen, daß er zu⸗ 
lezt nicht mehr ohne ihn ſeyn konnte. 

Selmming ſpielte feine Rolle feiner Seits mit 
ſo viel Behutſamkeit und Vorſicht, daß ihn der 
Koͤnig nie als ſeinen Nebenbuhler in Verdacht 
hatte, und wenn die Graͤfin gleichvorſichtig zu 
Werke gegangen wäre, ſo iſt es ſehr wahrſchein⸗ 
lich, daß fie ſich lange in der Gunſt des Könige, 
der das Wilde, Freie und Brauſende an ſeinen 
Maͤtreſſen mehr liebte, als ſanfte, beſcheidene 
Schönheit, würde erhalten haben. Aber fie rech⸗ 
nete auf ſeine Neigung, wie auf ein Beſizthum, 
das ihr niemand nehmen konnte, fo ſeſt und ge⸗ 
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wiß, und gab fich fo blos, daß der König ihre 
Untreue inne ward. Indeſſen liebt' er ſie immer 
noch zu heftig, um fie zu verſtsſſen, deshalb 
ſtellt' er ſich, als wiſſe er nichts, bis er ſie endlich 
mit dem Prinz wiesnowizky ertappte. Sein 
Zorn war unmaͤſſig, und doch macht' er ihr keine 
Vorwuͤrfe, ſondern ſchikte den Herrn von Fiz⸗ 
thum zu ihr, und ließ ihr befehlen, in zwei 
Stunden den Pallaſt, und in vier und zwanzig 
warſchau, und ohne Aufenthalt das Land zu 
raͤumen. 

Sie gehorchte, Als ſie abgereiſt war, traten 
ihre Feinde herzu, und ſuchten den Kuhrfuͤrſten 
zu bereden, ihr einen Theil der Diamanten und 
Koſtbarkeiten, die er ihr geſchenkt, abnehmen zu 
laſſen. Dies wuͤrde ſie mehr kraͤnken, als ſeine 
Ungnade. Der König ließ ihr im erſten Zorn 
nachſezen. Man traf ſie zwei Tagereiſen von 
Warſchau. Ein reitender Trabant foderte ihr 
im Namen des Koͤnigs ihre Schatulle mit Dia⸗ 
manten ab. Sie reichte ſie ihm; ſagte aber: ſie 
wolle nicht, daß ſie der Koͤnig in Verdacht ha⸗ 
ben ſollte, wenn einige daran fehlten, deshalb 
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wolle fie das Kaͤſtchen verſtegeln, und den Schluͤſ⸗ 
ſel in einen Brief an ihn beiſchlieſſen. Der Tra⸗ 
bant war es zufrieden, denn er glaubte, das ihm 
fo genau beſchriebne Kaͤſtchen in Händen zu haben. 
Sie verſiegelte Kaͤſtchen und Schluͤſſel, übergab 
beides dem Trabanten, und ſezte ihren Weg fort. 
Sie langte in Breslau an, als dieſer nach 
Warſchau zuruͤkkam. Er uͤbergab das Küftchen, 
und als es der König eroͤfnete, ſiehe da! lauter 
Schnizeln von Papier, Band und Seide! 

Sie hatte was Aehnliches vermuthet, und 
ihre Koſtbarkeiten einem Italieniſchen Muſikus 
anvertraut, der rekta nach Danzig ging, waͤhrend 
fie nach Schlefien ſteuerte. Der König konnte 
ſich uͤber ihre Gaunerei des Lachens nicht erweh⸗ 
ren, und ward darum nicht erzuͤrnter auf ſie! 

Nun lebte der Koͤnig eine Zeitlang ohne er⸗ 
klaͤrte Maͤtreſſe. Da aber Unthäͤtigkeit fein Fehler 
nicht war, fo unterhielt er einige flüchtige Kies 
beleien, die wie Irrlichter aufhuͤpften, und plögs 
lich wieder verſchwanden. Aber er fand doch fo 
viel Vergnuͤgen daran, daß er ſich vorſezte, auch 


in dieſem Fach auszulernen. 
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Die erſte, welcher er das Schnupftuch zu⸗ 
warf, war ein Tuͤrkiſches Madchen, das bei 
Ofen Beute gemacht ward, als die Kaiſerlichen 
dieſen Plaz nahmen. Sie war damals höchftens 
fuͤnf oder ſechs Jahr alt, und verlor mit ihrer 
Frriheit zugleich Vater und Mutter, von denen 
ſie nachher nie wieder Nachricht bekam. Sie 
war dem Heten von Schoͤning, General⸗Lieu⸗ 
tenant unter dem Kuhrfuͤrſten von Brandenburg 
zugefallen, der ſie nach Berlin brachte und tau⸗ 
fen ließ. Ihren Namen Fatime behielt fie. Das 
Fräulein Flemming faßte eine zaͤrtliche Freund, 
ſchaft für fie, und bat ſte ſich von dem General⸗ 
Lieutenant aus. Als fle nachher an den Herrn 
von Brebentau verheurathet ward, nahm ſie ſel⸗ 
dige mit nach polen. Weil ſie viel Verſtand 
mit Reizen verdand, fo ging die Brebentau ſehr 
vertraut mit ihr um, und introduzirte fie in allen 
Geſellſchaften. — Bei ihr ſah der Koͤnig Fatt⸗ 
men. Ob er ſie gleich ſchon zu den Zeiten der 
Graͤfin Eſterle reizend gefunden, bing er doch ſo 
feſt an Leztrer, daß er fie mit voͤlliger Gleichguͤl⸗ 
tigkeit anſah; kaum, daß er mit ihr ein Wort res 
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dete. Sobald aber die Gräfin aus feinem Herzen 
verbannt war, unterhielt er ſich bei einer Gele⸗ 
genheit ſehr lauge mit Fatimen, war über ihren 
Verſtand entzuͤkt, und verliebte ſich von dem Au, 
genblik an in ſie. . 

Von nun an war er alle Tage bei der Gräfin 
von Brebentau. Der gane Hof fand ſich dort 
ein, und alle Damen ſtrebten nach ſeiner Auf⸗ 
merkſamkeit. Aber ſeine Augen brannten nur für 
Fatimen. Er war nicht zufrieden, bevor er dem 
reizenden Mädchen einige Suͤſſigkeiten gefagt hatte, 
die nur von ihr gehört wurden. Fatime ant⸗ 
wortete min Geiſt und Beſcheidenheit darauf. 
Sie wehrte ſich lange gegen die Liebe; aber wie 
kann eine Sklavin, einem liebenswürdigen, 
großmuͤthigen, prachtliebenden Koͤnig lange 
widerſtehn? Er gab der unſchuldigen jungen Fa⸗ 
time ſo heiſſe, nachdruͤkliche Verſicherungen 
feiner Zärtlichkeit, daß fie ſich bald befiegen ließ. 

Man weiß nicht genau, wie ſie der Aufmerk⸗ 
lamkeit der Frau von Brebentau entging; aber 
entgangen war ſie ihr, das iſt gewiß. Man be⸗ 
merkt' es an der almahligen Rundung ihrer Taille. 

Ihre 


322 


Ihre Gönnerin erboßte ſich fo ſehr Darüber, daß 
fie fie fertjagen wollte; als es aber der König 
erfuhr, bat er ſie, ſie bei ſich zu behalten, und 
empfahl fie ihr als ein Mädchen, das er mehr 
als ſein Leben liebe, Die Frau von Brebentau 
war erfreut, daß fie Gelegenheit fand, ſich dem 
Koͤnige zu verbinden. Sie behielt Fatimen, die 
einige Monat nachher in ihrem Hauſe mit einem 
auſſerordentlich ſchoͤnen Knaben niederkam, den 
der König für feinen Sohn erkannte, und dem er 
nachmals den Titel eines Grafen von Sutowsky 
ertheilte. 


Der Koͤnig hat es nie lange bei einem Maͤd⸗ 
chen ausgehalten; Weiber, bei denen er 
Verſtand und Anlage zur Intrigue fand, waren 
ihm lieber. Er ward Fatimen's bald fatt, fie 
war ihm zu ſanft, zu ſittſam. Unterdeſſen hatte 
ſie ſeine Achtung, und darum ſucht' er ſie unter 
zu bringen. Er verheurathete ſie an einen Herrn 
von Spiegel, Obriſtlieutenant unter feiner Aw 
mee. Fatime gab ihm ihre Hand, und hat ſo 
unbeſcholten und gut mit ihm gelebt, daß auch 
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der giftigſte Neid gegwungen ward, Achtung vor 
ihr zu haben. 

Wenn der Koͤnis Fatimen entſagte, fo ent 
ſagt' er darum nicht der Liebe. Eine andre Schoͤn⸗ 
heit, aber von hoͤherm Stande, bemaͤchtigte ſich 
feines Herzens — die Prinzeſſin Lubomirsky, 
Gemahlin des Kron⸗Groß-Schazmeiſters, und 
Nichte des Kardinals Radziowsky, Primas des 
Königreichs. Viele glauben, der König habe 
nur darum bei dieſer Dame Eingang geſucht, um 
ſich mit ihrer Neigung auch die Gunſt ihres On⸗ 
kels, der ihm immer noch entgegenarbeitete, zn 
gewinnen. Aber ſei es anfangs Politik geweſen 
oder nicht, was den König zur Prinzeſſin Lubo⸗ 
mirsky zog: ſoviel iſt gewiß, daß er nachher durch 
ihre Reize und Verdienſte hingeriſſen ward, und 
ſie in vollem Ernſt liebte. 

Er beſtuͤrmte das Herz der Fuͤrſtin nach allen 
Regeln der Galauterie. Sie vertheidigte ſich als 
Heldin, wollte keine Seufzer, keine zaͤrtliche 
Blicke verſtehn. Wenn der Koͤnig zu ihr redete, 
ſo antwortete fie mit Ehrfurcht, doch fo, daß fie 
ſich als Fuͤrſtin eines freien Landes nichts vergab. 
Dadurch 
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Dadurch ward des Königs Liebe immer brennen⸗ 
der. Sie liebte Vergnuͤgungen und Aufwand; 
nichts ward geſchont; die Franzoͤſiſchen Schau⸗ 
ſpieler, und die Kapelle, wurden aus Dresden 
gerufen; alle Tage war Komödie, Ball, Karouſſel, 
Jagd, Waſſerfahrten, Lotterien, und tauſend 
andre Luſtbarkeiten. Nie war Warſchau ſo leb⸗ 
haft und glaͤnzend. 

Einmal war Ringelvennen. Als der König, 
dem in dieſer Uebung niemand gleich kam, die 
erſten Preiſe gewonnen hatte, ließ er einige Tuͤr⸗ 
kiſche Pferde, die er vor Kurzem aus der Turkei 
bekommen hatte, herzufuͤhren. Er beß ieg eins, 
ob es gleich noch nicht beritten war, und ließ 
auch feine vornehmſten Hofleute aufſteigen. Er 
und Fizthum ritten die wildeſten. Die Pferde 
wollten wider⸗ und aufeinander; aber der Koͤnig 
fuhr plöglich mit dem ſeinigen ruͤkwaͤrts, und 
ſtieß mit ihm ſo gewaltig an einen Pfeiler der 
Reitbahn, daß ihn der Stoß zum Wanken brachte. 
Man lief zu ihm und glaubte: er habe Schaden 
gelitten. Die Fuͤrſtin Aubomirsky war ſeinet⸗ 
wegen mehr in Sorgen, als alle andre. Der 

Antheil, 


) 206 ( 
Antheil, den fie an ihm nahm, erwekt' ihr ſolch 
eine Furcht und Unruh, daß es ihr nicht einfiel, 
ſie zu verbergen. Sie naͤherte ſich ihm, und als 
fie einige Blutstropfen bemerkte, erſchrak fie ſo 
ſehr, daß fie ohnmaͤchtig in die Arme der Gräfin 
Tobiansky zuruffant, 

Als der Koͤnig zu ſich ſelber kam, und den 
Kopf aufhob, war das erſte, was er erblikte, die 
Fuͤrſtin Lubomirsky. Der Zuſtand, worin er 
ſie ſah, gab ihm Leben und Kraft. Er ſprang auf, 
und eilte ihr zu Huͤlfe. Grade, als ſie die Augen 
aufſchlug, und mit ſchwacher, zitternder Stimme 
ſagte: Iſt der König todt? kam er zu ihr. In 
dem Moment bemerkte ſte ihn, wie er ſie mit einem 
Blik anſah, der ihr deutlich ſagte, wie ſehr er 
von ihrem Zuſtand geruͤhrt ſei. Sie hatte ſolch 
eine Freude darüber, daß fie ihren Zuſtand und 
die Gegenwart ihres Gemahls gänzlich vergaß, 
und ausrief: O, er lebt, er lebt! — Ich ſehe 
Sie wieder! — Gott hat Sie meinen Thraͤnen 
wieder geſchenkt! — „Ja, Fuͤrſtin, erwiederte 
der Koͤnig, aber ſeyn Sie verſichert, daß mir 
Ihr Mitleid theurer iſt, als mein Leben!“ Die 
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Bogenwart ihres Gemahls verboth ihm, ſich 
weiter auszulaſſen. 

Die Fuͤrſtin verfügte ſich von dem Rennplaz 
zur Fürſtin Sobiesky, die dieſen Abend dem Koͤ⸗ 
nig einen Ball gab. Sie war noch ganz voll von 
dem was vorgegangen war, als er ſelbſt erſchien, 
praͤchtig gekleidet, lebhaft und munter, als wenn 
er heute den heftigen Fall nicht erlitten hätte, 
Er war noch heitrer als ſonſt, und die Freude 
über die Aeuſſerung der Fürkin, gab allen feinen 
Mienen und Blicken ein Feuer, das feine Fürs 
perliche Schoͤnheit vermehrte. Alles erſtaunte, 
als er hereintrat: alles wuͤnſchte ihm Gluͤk, daß 
ſein Fall ſo gut abgelaufen; die Fuͤrſtin Zubo: 
mirsky allein that es nicht. — Als der Ks 
nig den Damen ſein Kompliment gemacht, und 
ſich einige Augenblicke bei der Fuͤrſtin Sobiesky 
aufgehalten hatte, ging er zur Lubomirsky. 

Der heutige Tag — ſagt' er leiſe zu ihr — iſt 
der ſuͤſſeſte meines Lebens — 

Ew. Majeſtaͤt haben Urſach — erwiederte 
ſie, und ſuchte ſeiner naͤhern Erklärung vorzu⸗ 
zeugen — ihn für den gluͤklichſten zu halten. 

Sie 
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Sie find an demſelben einer groffen Gefahr ent 
gangen. 
Die Gefahr koͤmt mit dem Gluͤk, das ich 
durch Sie geuoſſen habe, gar nicht in Vergleich 
— fagte der König — Ich ſehe nur in die Ges 
fahr zuruͤk, um mich des Zuſtandes zu erinnern, 
worin ich Sie ſah. — Aber Fuͤrſtin, regt ſich 
jene Empfindung, die mich troz meinem Sturz ſo 
unausſprechlich gluͤklich machte, nicht mehr in 
Ihnen. Gereut es Sie, Güte und Mitleid für 
mich geäuffert zu haben? 

Ums Himmels willen — erwiederte die Graͤ⸗ 
fin — ſeyn Sie zufrieden mit dem, was Sie 
geſehn haben, und zwingen Sie mir nicht ein 
Geſtaͤndniß einer Sache ab, die Ihnen mehr als 
zu bekannt iſt, und die ich Ihnen vergebens zu 
verbergen ſuchen wurde. Bedenken Sie, daß 
mein Mann zugegen, und daß es unter feinen 
Augen grade nicht am thunlichſten iſt, Ihnen 
meine Empfindungen zu erklären, 7 

Es koſtete dem König Mühe, feine Freude 
über dieſe Antwort zu verbergen. Indeſſen 
gehorcht er, fo gan König er auch war, und 
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zog ſich zuruͤk, um feiner Lieben keinen Ver⸗ 
druß zu machen. 

Er eroͤfnete den Ball mit der Fuͤrſtin So, 
biet; er befand ſich Übel darnach, und mußte 
fortgebracht werden. Man ſchlug ihm eine Ader, 
und er befand ſich beſſer. Die Doktoren ſchrie⸗ 
ben dieſen Zufall feinem Stur; und dem Umſtande 
zu, daß er ſich nicht unmittelbar nach demſelben 
die Ader oͤfnen laſſen. Aber er hatte dies mit 
gutem Bedacht verhindert, weil er befuͤrchtete, 
ſonſt feine Cubomirsky nicht zu ſehn. Seine 
Unbaäslichkeit war nicht von Folgen. Was fie 
aber aus dem Grunde hob, war ein Billet, das 
ihm ſein Leiharzt von der Fuͤrſtin Lubomirsky 
aushaͤndigte. Hier iſt es: | 

Wie viel unruhe haben mir Ew. Majeſtaͤt 

an dieſem einzigen Tag' erwekt! Die grau⸗ 

ſamſte Nacht ſolgte auf dieſen ſchreklichen 

Tag! Die Gefahr, worin mein Herz Sie 

waͤhnte, hat mir beinah das Leben gekoſtet. 

Jeit eben erfahr' ich, daß es ſich mit Ih⸗ 
nen gebeſſert hat. Könnten Sie doch bald 

Zeuge von- der Freude ſeyn, die ich darüber 
O empfin⸗ 
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empfinde! Aber — noch zittre ich — Ach! 
follt' ich meinen König — meinen Geliebten 
» verlieren — was, was fol ich dann laͤnger 
auf der Welt! 
Hundertmal las und wiederlas der König dies 
Billet; er ließ es auch den Herrn von Fizthum 
leſen, der tit den Kanzler Beichling in des Koͤ⸗ 
nigs Gunſt zu uͤberſteigen anfing. 

Sie wünſcht — ſagte der König — fie wuͤnſcht, 
ich ſoll Zeuge ſeyn, wie fie ſich über meine herge⸗ 
ſtellte Geſundheit freut. — Ich muß zu ihr, lie⸗ 
ber Fizthum, ich muß zu ihr, ich muß ihr 
meine Freude über ihre Güte zeigen. Ein ſol⸗ 

ches Weib verdient, daß man feine Geſundheit 
daran wagt. : 

Alles, alles verdient die Fuͤrſtin — fagte 
Fizthum — aber ich bin uͤberzeugt, daß Ew. 
Majeſtaͤt fie beleidigen würden, wenn Sie Ihre 
Geſundheit daran ſeiten, um ſie zu ſehn. — 
Laſſen Sie mich machenz ich hoffe, ſie zu Ihnen 
zu bringen, das wäre für Sie und die Fürſtin 
beſſer. 
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O, Fizthum — rief der Koͤnig — wenn Du 
mir das Gluͤk verſchaffen koͤnnteſt, alles, alles 
wollt' ich für Dich thun; alles kanuſt Du von 
meiner Erkenutlichkeit erwarten. 

Fizthum dankte ihm unterthaͤnigſt für die 
hohe Gnade u. ſ. w. und bat ihn, eine Antwort 
für die Fuͤrſtin zu ſchreiben, um fie ihr ſelbſt 
aushaͤndigen zu koͤnnen. Der König ſchrieb ſol⸗ 
gendes Billet: 

2 Verzeihen Sie mir, reizende Fuͤrſtin, die 
Uuruhe, die ich Ihnen erwekt habe. — Aber 
nein, nein — Ich wuͤrde mich betruͤben, 
wenn ichs nicht gethan haͤtte; ich wuͤßte dann 
nicht, wie gütig Sie für mich denken. 
Zu Ihren Fuͤſſen will ich, muß ich fliegen, um 
Ihnen zu danken, für Ihre Gute, und wenn 
hundert Doktoren, und Fizthum mich gefan⸗ 
gen halten wollten. Ich fuͤhl' es zu lebhaft, 
daß ich nicht leben kann, wenn ich Sie nicht 
ſehe; und fie mögen mich bewahren, wie fie 
wollen, ich will mich ihren Blicken entwinden 
und zu Ihnen. Koſtet es mir das Leben, ſo verlier 
ich's um das reizendſte Weib unter der Sonne! 
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Herr von Sisthum fand zahlreiche Geſellſchaft 
bei der Fuͤrſtin; aber er erſah feine Gelegenheit, 
und gab ihr ein Zeichen, daß er ihr etwas zu ſa⸗ 
gen habe. Sie ging in ein Kabinet; er folgte 
ihr, und gab ihr das Billet mit der Betheurung: 
us koſte dem König das Leben, wenn ſie ihn nicht 
beſuchte. 

Aber wie fol ich das anfangen? — ſagte fie 
— Ich darf nicht zum Koͤnig, ohne mich dem 
Zorn meines Gemahls, und der Kritik des gan⸗ 
zen Hofes auszuſezen. 

Wider das alles iſt Rath — ſagte Fizthum 
— Wenn Sie mir folgen wollen, ſo ſoll nie⸗ 
mand etwas davon erfahren, als Sie, der König 
und ich — N 

„und wie wollen Sie das machen? “ 

Sie muͤſſen in ein Kloſter gehn, unter dem Vor⸗ 
wand, Ihr Gebet zu verrichten. Es iſt ja ſo in 
der erſten Faſtwoche, wo ſolche Wallfahrten nicht 
auffallen. Abends um zehn Uhr gehn Sie aus 
dem Kloſter, ſteigen in eine Karoſſe, die ich bes 
zeit halten will; treten vor mein Zimmer ab, 
and ich fuͤhre Sie durch eine verborgene Treppe, 

die 
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die niemand weiß, als ich, in des Küxige 
Zimmer. 8 

Die Fuͤrſtin fand dieſen Plan vortreftich aus⸗ 
gedacht, und verſprach, ihn den folgenden Tag 
auszufuͤhren. Sie verließ den Herrn von Fizthum, 
und fand ſich zur Geſellſchaft zurnk. Ihr Ger 
mahl, der ihre Abweſenheit bemerkt hatte, fragte 
fie, wo fie geweſen wäre. Sie ſagte ihm grade here 
aus, daß fie ſich mit dem Herrn von Fizthum 
über eine Sache, Die der König dem Kardinab 
Primas hinterbracht wiſſen wolle, anterhalten 
habe. Der Fuͤrſt glaubt' es, daß von nichts an⸗ 
drem die Rede geweſen ſei. Nachher ſchob fie die 
Unterhaltung auf die Andachten der Faſtenzeit. Ich 
— fagte fie — will nicht hungern — meine 
Geſundheit haͤlt's nicht aus; aber zur Buͤſſung 
will ich dafür nicht oft Geſellſchaft ſehn. Des⸗ 
halb will ich mich woͤchentlich wenigſtens vier 
Tage in ein Kloſter zurüͤtziehn. 

Alles bewunderte und erhob ihren Eifer, und 
der Fuͤrſt ihr Gemahl, war der erſte, der am 
plaudirte. 
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Den folgenden Tag führte fie ihren Vorſaß 
aus. Um zehn Uhr trat fie in Fizthums Plan 
ein. Sie kam gluͤklich in das Zimmer des Koͤ⸗ 
nigs, der fie mit unbeſchreiblicher Ungeduld ers 
wartete. Fizthum entfernte ſich, und die Fürs 
ſtin ſezte ſich zum Koͤuig aufs Bette. Sie war 
im Neglige, aber ſo reizend, wie ſie noch nie ge⸗ 
weſen war. — Beide blieben eine Zeitlang ſtumm. 
Die Fürſtin ſah den König mit einer ſchmachten⸗ 
den Sehnſucht an, die ihm deutlich ſagte, daß 
ihr Herz ganz und aufrichtig für ihn ſchluͤge. 
Der König war fo von Freude und Entzuͤcken hin⸗ 
geriſſen, daß er ihre Hand ergriff, ſie viertel⸗ 
ſtundenlang Eines Kuffens zerkuͤßte, und hundert⸗ 
mal in Einem Athem ſagte: er ſei der gluͤklichſte 
Sterbliche, er ſei der größte König, weil er von 
ihr geliebt würde, Die Fuͤrſtin erwiederte: fie 
ſchaͤze ſich nicht weniger gluͤklich, das Herz eines 
fo mächtigen Königs und vollkommnen Mannes 
in beſizen. „Wir wollen uns ewig lieben, ewig! 
Werden Sie mir nie untreu, und mich ſoll der 
Himmel beſtrafen, wenn ich je einen Andern 
liebe, als Sie! f 
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Diesmal blieb es bei dergleichen zaͤrtlichen 
Morten; nicht darum, weil der Koͤnig nicht 
noch etwas mehr verlangt haͤtte, ſondern weil 
die Fürftin zu ſehr für feine Geſundheit beſorgt 
war, um zuzugeben, daß er ſich erhizte. — 

Der Koͤnig nahm von ihr das Verſprechen, 
daß ſie ſich den folgenden Tag auf eben die Weiſe 
wieder zu ihm finden wollte. Es war nahe an 
vier Uhr des Morgens, als ſie ihn verließ. Sie 
ging ing Kloſter zurüf, und wohnte erſt noch, um 
den Ruf der Andacht zu behaupten, der Veſper 
und Meſſe bei, ehe ſie die Ruhe ſuchte, die ſie 
fo ſehr noͤthig hatte. 

Den folgenden Tag ging ſie wieder ins Palais; 
und als der König im Stande war, auszugehn, 
beſucht' er ſie in ihrem Kloſter, und ſo brachten 
fie die Faſtenzeit ſuͤß und ruhig zu. Nach dem 
Oſterfeſte aber ward es ganz anders. Als der 
König feine häufigen Beſuche fortſezte, ſchoͤpfte 
der Gemahl der Zürftin Verdacht. Er that es ihr 
kund, ward aber mit kaltem Stolz abgefertigt. 
Darüber ward er zornig, und ſtieß einige Worte 
aus, die für den König beleidigend waren. Der 
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Hof ward ihm verboten. Er reiſte auf feine 
Güter, und wollte die Fuͤrſtin mitnehmen; aber 

ſie wollte nicht. Er ließ fie vor die Nuncietur 
fodern, und verlangte von ihr geſchieden zu ſeyn. 
Sie willigte, und der König erhielt fur fie von 
dem heiligen Vater den Scheidebrief, mit der 
Erlaubniß, daß ſich beide Theile wieder verheu⸗ 
rathen durften. 

Als den beiden Liebenden nun nichts mehr im 
Wege ſtand, ging der Koͤnig nach Sachſen ab. 
Die Fuͤrſtin folgte ihm mit ihren Schweſtern, 
wovon eine an den Herrn von Vopowsky, einen 
Polniſchen Edelmann verheuratet war. Die eine 
war noch ledig, vermaͤhlte fich aber nicht lange 
nachher an den Herra von Glasnap, einen 
Maun von Geburt und Verdienſt, aber ohne 
Mittel. Er war Offizier unter der reitenden 
Leibgarde, und hofte durch ſie ſein Gluͤk zu mas 
chen. Aber er betrog ſich. Er ſowol, als Va⸗ 
powsky, ſah ſich gezwungen, auf Eheſcheidung 
zu dringen, und verheuratete ſich anderweitig. 

um feine Pracht von feiner Mätreffe bewun⸗ 
dern zu laſſen, führte fie der König in die vor⸗ 
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nehmſten Staͤdte Sachſens. In Wittenberg 
verließ er ſie, um die Königin zu ſehn, die ſeit 
einiger Zeit auf dem Schloſſe zu Pretſch, einem 
Städtchen, das drei Stunden von Wittenberg 
liegt, ihren Aufenthalt genommen hatte. Ihre 
Trennung, die nicht länger, als zwei Tage dauern 
ſollte, war unendlich zaͤrtlich. Die Fuͤrſtin bebte 
und weinte. * 
»Sie wollen mich verlaffen — ſagte ſie — 
Zwei lange Tage ſoll ich zubringen, ohne Ste 
zu ſehn. Sie gehn zur Königin — die ich, tro 
der Ehrfurcht, die ich ihr ſchuldig bin, doch für 
meine Feindin halten muß. Muß ſie mich nicht 
haſſen, da ich ihr das Herz des liebenswuͤrdigſten 
Mannes geraubt habe. — O, wenn fie es mir 
nun wieder raubte! — Der Gedanke iſt mir mehr 
als ſchreklich. — Schlieſſen Sie daraus, in 
was für einem Zuſtande Sie mich zuruͤklaſſen, bes 
fier, beſter König! — Es iſt mir freilich lieber 
Sie in die Arme der Koͤnigin, als in die Arme 
einer Nebenbuhlerin gehen zu ſehn; aber, mag 
mir Sie rauben, wer will — ich werde Ihren 
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Verluſt nicht uͤberleben, der Tod allein kann mich 
darüber troͤſten. 

Dem König gingen dieſe Worte ans Herz. Er 
umarmte ſie zaͤrtlich, und bat ſie, ſich nicht mit 
ungegruͤndeten Beſorgniſſen zu quälen. 

Wie koͤnnt ich Ihnen ungetreu werden, ſagte 
er, wo ſoll ich ein ſo vollkommnes Weib wieder⸗ 
finden, ein Weib, das fo zu liaben weiß? — 
Nein, beſte Lubomirsky, fürchten Sie nichts! 
Ihre Reize buͤrgen Ihnen fuͤr meine Treue! 


Dieſe Verſichrung beruhigte ſie ein wenig. 
Doch drang ſie dem Koͤnig noch drei Tage Auf⸗ 
ſchub ſeiner Reiſe ab, die unter einer Kette von 
Spielen, Baͤllen, und Feten verſtrichen, wo die 
Pracht, Geſchiklichkeit und Stärke des Königs 
in ihrem ganzen Glanz erfchienen, 

An einer dieſer Feten uͤberreichte der Koͤnig ſei⸗ 
ner Maͤtreſſe ein vergoldetes Kaͤſtchen voll von 
Juwelen aller Art. Unten lag ein Kaiſerliches 
Diplom, das fie zur Reichsfuͤrſtin von Teſchen 
erklärte, 
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Was dank ich Ihnen alles, großmuͤthiger Kz⸗ 
nig — ſagte fie — womit fol ich Ihnen meine 
Dankbarkeit bezeigen? 

Wenn Sie mich ſo fortlieben, wie Sie mich 
bis jezt geliebt haben — erwiederte er — der 
Rang, den Ihnen der Kaiſer giebt, iſt noch weit 
unter Ihren Verdienſten; ich will keinen Dank 
dafür. Wollte der Himmel, ich koͤnnte Ihnen 
eine Krone geben! Mit was für Vergnügen wollt 
ich Sie dieſelbe tragen ſehn! 

Sie ſagten ſich noch tauſend ſchoͤne Sachen, 
und ſchieden endlich, um ſich unter vier Augen zu 
vergnügen. Die Nacht würde ihnen ewig lang 
gedaͤucht haben, wenn fie dieſelbe, ohne beiſam⸗ 
men zu ſeyn, haͤtten zubringen ſollen. 

Den folgenden Tag ging der Koͤnig nach 
Pretſch zur Königin ab. Sie empfing ihn mit 
Ehrfurcht, aber nicht mit theilnehmender Zaͤrtlich⸗ 
keit. Ihr Herz war zu ſehr von der wiederholten 
Untreue des Koͤnigs zerriſſen, als daß ſie jene 
kalte Gleichgültigkeit, die ihr zur Gewohnheit 
geworden war, hätte ablegen ſolen, obgleich der 
Koͤnig ſie mit der ofnen Vertraulichkeit und Ach⸗ 
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tung eines Mannes, der die Tugend und Ver⸗ 
diente ſchaͤzt, behandelte. 

Der König blieb nur eine Nacht in pretſch, 
Er eilte in die Arme feiner Maͤtreſſe zuruͤk, und 
fand fie in einem Wald auf dem halben Wege 
zwiſchen Wittenberg und Prerich. Sie ging als 
Amazone. Ihr Anzug war gelb mit blau und 
Silber (die Leibfarben Sachſens) aufgeſchlagen. 
Sie trug einen Hut mit einer weiß und blauen 
Feder, und uͤberhaupt gab ihr dieſer Aufzug ſolch 
ein unwiderſtehlich reizendes Air, das fie keinen 
gluͤklichern hätte wählen koͤnnen. Sobald fie der 
Koͤnig erblikte, jagt' er ihr entgegen, und als 
er ihr auf einige Schritte nahe war, ſprang er 
aus der Kutſche. Sie wollte auch vom Pferde 
ſteigen, aber der Koͤnig ließ es nicht zu, und 
küßte ihr die Hand. Sie ſagt' ihm tauſend Zaͤrt⸗ 
lichkeiten über feine Zurükkunft, und Aber ihre 
Furcht, daß er fie der Königin aufopfern möchte. 

Darauf ließ ſich der Koͤntg ein Pferd herzu⸗ 
führen, und ſchlug der Fürfin eine Jagdparthie 
vor. Da er ſchon den Abend vorher alle Anſtal⸗ 
ten dazu getroffen, ſo waren Jaͤger und ihre Kop⸗ 
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peln in Bereitſchaft. Die Furcht, daß der reizen 
den Jägerin kein Unfall widerfahren möchte, lief 
ihn nicht von ihrer Seite. — Er machte ihr 
das Vergnügen, den Hirſch, den man jagte, vor 
ihr vorbeitreiben zu laſſen, und darauf verlor er 
ſich mit ihr in das dikſte Gebuſch, um ihr einige 
Erfriſchungen anzubieten" Die Hofherrn und 
Damen, die ihre Entfernung bemerkten, lieſſen 
ſie der Einſamkeit ruhig genieſſen. Die Folgen 
zeigten, daß fie dem Konig und der Fuͤrſtin einen 
Gefallen damit gethan; denn leitre empfand von 
dieſem Tag an Herzweh und Uebelkeiten — die 
deutlichſten Beweiſe, daß ſich der Koͤnig und ſie 
nicht in den Wind divertirt hatten. Sie kam zu 
ihrer Zeit mit einem Knaben nieder, der den 
Titel eines Prinzen von Teſchen erhielt, und dem 
Liebhaber feiner Mutter ſehr ahnlich fa. 

Den Tag nach der Jagd reiſte der Koͤnig mit 
der Fuͤrſtin nach Leipzig auf die Meſſe, die von 
vielen vornehmen Perſonen beſucht ward. Auch 
die Koͤnigin fand ſich daſelbſt ein, um mit ihrem 
Gemahl die Koͤnigin von Preuſſen zu empfangen. 
Die Fürſtin von Teſchen ward den beiden Koͤni⸗ 
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ginnen auf der Redoute vorgeſtellt — vom Koͤnige 
ſelbſt. Ste hatte bei beiden eine ſehr verſchiedene 
Aufnahme. Die Königin von polen empfing fie 
aͤuſſerſt kalt, und fragte fies wie lange ſie in 
Sachſen ſei. „Ich bin mit dem König hieherge⸗ 
kommen, erwiederte ſie, und denke bald mit ihm 
nach Polen zurukzugehn! „Die Koͤnigin Ärgerte 
ſich fo ſehr daruber, daß ihr die Thraͤnen in die 
Augen traten. Sie gab Unbaͤslich keit vor, und 
entfernte ſich. 5 
Die Königin von Preuſſen hingegen, erwies 
der Fuͤrſtin viel Verbindlichkeiten. Ueberhaupt 
fand fie Vergungen daran, ſich auf andrer Infos 
„fen zu divertiren. Sie bat den König, Verfü⸗ 
gung zu einer kleinen geſchloſſenen Tafel zu treffen, 
und gab dabei zum Vorwand an, daß ihr das 
Geraͤuſch eines groſſen Hofs laͤſtig ſei. „Aber, 
ſagte ſie, ich bitte mir die Gnade aus, die Perſo⸗ 
nen wählen zu duͤrſen, die unſre kleine Tafel bes 
ſezen ſollen. Ihre Fuͤrſtin koͤmmt diesmal nicht 
dazu. Dieſen Abend ſollen Sie ohne fie zubrin⸗ 
gen; ich muß ſie einmal gan; beſizen. Ich 
weiß wol, daß Sie in Gedanken immer bei ihr 
| ſeyn 
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ſeyn werden; aber das ſchadet nichts; ich will 
Perſonen wahlen, die fie Ihnen aus dem Sinn 
bringen ſollen — überhaupt ſeh ich's lieber, wenn 
Sie nur an Ihre Maͤtreſſe denken, als wenn Sie 
beſtaͤndig mit ihr reden. 
Der König erwiederte: fie habe vollig 
freyen Willen, und es hange blos von ihr ab, 
Perſonen zu wählen, die ihr angenehm waren. 5 
Sie ließ die Gräͤfiunen von Koͤnigsmark, von 
teſterle und Sauchwiz, die der Zufall, oder 
Angelegenheiten nach Leipzig ver ommlet hatte, 
einladen. Dazu kamen aus ihrem eigenen Gefolge: 
die Prinzeſſinnen Mutter und Tochter von Zo⸗ 
henzollern, und Senriette von Andalt Deſſau. 
Die junge Prinzeſſin von Hohenzollern war ein 
Wunder der Schoͤnheit; aber ihre groſſe Jugend 
gab ihr ein unſchuldiges, beſcheidnes Anſehn, das 
nicht nach dem Geſchmak des Koͤnigs war. Die 
Prinzeſſin von Deſſau war keine regelmaͤſſige 
Schoͤnheit, aber in ihrem Ganzen webte jenes un⸗ 
nennbare Weſen, das gefällt und hinreiſſt. Ihre 
Taille, Air, Geiſt und Betragen hatten nicht ih⸗ 
res Gleichen — und der König sog fie auch der 
Prin ⸗ 
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Prinzeſſin von Sohenzollern vor. Lettre hatte 
einen harten Stand. Ihre Matter kiff den gan⸗ 
ien Abend mit ihr, daß fie den König nicht ero⸗ 
dert hatte (womit ſich doch die gute Mutter ge⸗ 
ſchmeichelt) und ihre Augen wurden nicht trocken. 

Die Gräfin von Eſterle, die für ihre Betruͤ⸗ 
gereien Verzeihung vom Koͤntg erhalten hatte, ber 
ſtrebte ſich, ihre Reize geltend zu machen. Man 
merkt' es ihr an, daß ſie noch nicht alle Hoffnung 
verloren hatte, den König in ihre Arme zuruͤk⸗ 
zuziehn. a 

Die Frau von Sauchwiz war traurig und 
nachdenkend. 

Die Graͤfin Koͤnigsmark allein ſchien gleich⸗ 
güftig. Mit ihr machte fish die Königin beſon⸗ 
ders uͤber die verſchiedenen Wirkungen luſtig, die 
die Gegenwart des Königs auf die Geſellſchaft 
hatte. 

Unterdeſſen ſprach der Koͤnig ſehr lange mit 
der Prinzeſſin von Anhalt⸗Deſſau. Sie machte 
folch einen kraͤftigen Eindruk auf ihn, daß es nur 
auf fie angekommen wäre, die Fuͤrſtin von 

Teſchen aus feiner Gunſt zu heben. Aber ſie er⸗ 
wiederte 


> ar ( 


wiederte alle Zaͤrtlichkeiten des Königs kalt und 
ehrfurchtsvoll. Ew. Majeſtaͤt find, nicht im 
Stande mich zur Koͤnigin zu machen — ſagte ſie 
— und waren Ste 's, fo wurden Sie mich des 
Ranges doch nicht wuͤrdig achten; aber, ſeyn 
Sie überzeugt, daß ich meine Geburt zu gut 
kenne, um Ihre Maͤtreſſe zu ſeyn. 

Ueber der Tafel fagte die Gräfin von Loͤnigs⸗ 
mark zur Königin, daß, um das Feſt voll kom⸗ 
men zu machen, niemand fehle, als die Fuͤrſtin 
von Teſchen. Die Koͤnigin bedauerte, daß ſie 
fie nicht eingeladen. Die Gräfin Koͤnigsmark 
meinte, es wäre noch Zeit; es dürfte nach der 
Tafel nur ein Ball gegeben und Maſ ken zugelaſſen 
werden. Sie wurde alsdann nicht weit ſeyn. Die 
Koͤnigin fand dieſen Einfall herrlich, und ſchlug 
dem Könige Tan vor. — Sogleich erſchien Mur 
ſik, und die Koͤnigin gab ohne Vorwiſſen des 
Koͤnigs, dem Hoffourier Befehl, Maſ ken eins 
zulaſſen. Der König eröfnete den Ball mit der 
Koͤnigin von Preuſſen. Nach dem Tanz ſeit er 
ſich zur Prinzeſſin von Deſſau. Ihr Stoltz 
hatte ihn nicht abgeſchrekt. Er redete zu ihr 
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mit ſoviel Feuer und Aufmerkſamkeit, daß er 
dreier Maſken nicht gewahr ward, die als Fler 
dermaͤufe vermummt waren, und fo nahe herzu 
kamen, daß ſie alle ſeine Worte vernehmen konn⸗ 
ten. Als eine dieſer Maſken einige Augenblicke 
zugehört batte, ſagte fie zur Prinzeſſin von 
Anhalt: Prinzeſſin, was Ihnen da der Koͤnkg 
ſagt, Sagt er ' mir dieſen Morgen auch noch. Ich 
beſchwoͤre Sie, glauben Sie ihm nicht! — 

Ach! rief der König beſturzt — die Teſchen! 

Fürchten Sie nichts Maſke — nahm die 
Prinzeſſin von Anhalt das Wort — Der Konig 
kaun reden — aber nicht alle Prinzeſfinnen find 
wie Ste! 

Sie ſtand auf. Der Koͤnig wollte mit, aber 
die Fürſtin von Teſchen hielt ihn. 

Sie fliehen mich — ſagte ſie — und dieſen 
Morgen noch ſchworen Sie mir: Sie wollten 
nie eine andre lieben, als mich? 

Der König war über dieſen Auftritt in Ver⸗ 
zweiflung. Erfah, daß die Königin von Preuf 
fen ihn besbachtete, 
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„ins Himmels willen, Fürſtin — tief er — 
wir machen uns vor den Fremden hier laͤcherlich! 
— Man bemerkt uns. — Gehn Sie zu Haus, 
ich werde bald nachkommen, und Sie verſichern, 
daß ich Sie ewig lieben werde!“ 

Die Teſchen beruhigte ſich ſo, ſo; und ent⸗ 
ferute ſich. Der König machte Miene, ihr bald 
nachzufolgen; aber die Koͤnigin, die es bemerkte, 
und ſich einmal vorgeſezt hatte, ſich auf Koſten 
feiner Begüͤnſtigten luſtig zu machen, brachte 
Kontretäuze in Vorſchlag. Vorerſt dauerten 
dieſe ſehr lange; und darnach unterhielt ſte ihn 
noch eine gute Weile von tauſenderlei Sachen, 
Sie ſcherzte uͤber ſeune Liebſchaften, über feine 
Unbeſtaͤndigkeit; that, als wenn fie die Fuͤrſtin 
von Teſchen nicht bemerkt hätte, und bedauerte, 
daß fie dieſelde nicht zum Souper hätte einladen 
laſſeu. 

Vielleicht ſtiebt das gute Weib vor Unruh und 
Ungeduld — fagte fie — in dem Augenblik, da 
ich mit Ihnen rede, und Ew. Majeſtaͤt thaͤten 
wohl, wenn Sie ihr ſagen lieſſen, daß ich Sie 
aufhielte und verhinderte, fie um Verzeihung zu 
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bitten, daß Sie diefen Abend die Prinzeſſin von 
Anhalt reizender gefunden haben, als fie! 


Dieſe ſcherzhaften Seitenhiebe ſezten den Koͤ⸗ 
nig in Verwirrung. Er that ſich Gewalt an, um 
Antworten zu finden; aber alles was er ſagte, 
verrieth ſeine Verlegenheit. Je mehr er ſie blos 
gab, deſto naher drang die Koͤnigin in ihn. 


„Meine Unbeſtandigkeit — fagt' er endlich — 
iſt zum Theil verzeihlich. Wenn ich eine Ge⸗ 
mahlin, oder, darf ich's ſagen? eine Maͤtreſſe 
hätte, die Ew. Majeftät gleich wäre, fo verſichr 
ich Sie, follten ſelbſt meine Feinde mir nicht 
Flatterhaftigkeit vorwerfen!“ 

Ach — erwiederte die Koͤnigin — wenn Ew. 
Majeftät dieſen Ton angeben, ſo iſts Zeit, 
daß ich die Fuͤrſtin von Teſchen holen laſſe; doch 
ich wurde fie ſchwerlich finden! Der Tag bricht 
an; die Fledermaͤuſe fliegen nicht mehr! — Prin⸗ 
geffin Anhalt — rief fie — herzu! herzu! Der 
König hielt mich jezt für Sie! 

Mit dieſen und dergleichen Munterkeiten hielt 
fie den König bis den Morgen um ſieben Uhr auf. 
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Er ging zur Tefchen, und fand fie in einem 
Zuſtand, der fein ganzes Mitleid rege machte. 
Sie ſaß in einem Lehnſtuhl; eine Thraͤne jagte 
die andre. Ihre Schweſtern waren bei ihr, und 
ſuchten ſie zu troͤſten; aber ſie hoͤrte nicht auf 
fie; ihre Verzweiflung war ihr Troſt. Der fs 
nig bat tauſendmal um Verzeihung, kuͤßte ihr 
tauſendmal die Hand. Sie blikte ihn zaͤrtlich 
an und ſagte: Wie ungluͤklich waͤr' ich, wenn 
Sie nicht Mitleid mit mir hätten! Der Koͤnig 
ſagt' ihr die Urſach, weshalb er nicht eher kom⸗ 
men koͤunen. Er klagte die Königin von Preuſſen 
als die Stifterin alles Unheils au, und verſi⸗ 
cherte: er habe nur mit der Prinzeſſin von An⸗ 
halt geſprochen, um ſich die Zeit zu vertrei⸗ 
ben. Die Fuͤrſtin glaubte ihm; fie vertrugen ſich 
wieder, und ſchieden vergnuͤgt von einander. 

Indeſſen war der König doch uͤber die Abreiſe 
der Prinzeſſin Senriette von Anhalt betruͤbt. 
Ihre Verdienſte und Reize hatten ihn wirklich ge⸗ 
ſeſſelt. Er war ſtill und nachdenkend. Als 
die Koͤnigin von Preuſſen dies bemerkte, ſagte 
ſie mit der ihr angebornen Munterkeit iu ihm: 
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Armer König, ich rathe Ihnen, die Luft zu ver⸗ 
Ändern! Sie ſollten mit mir nach Oranienbaum 
gehn. Ich denke daſelbſt bei der Erbprinzeſſin 
von Deſſau einige Tage zu bleiben. Sie ſind 
dort unge:wungner. Eine Gemahlin und drei 
Maͤtreſſen hier zu unterhalten, iſt zu viel! Sie 
muüſſen Ihnen nichts, als Unruh erwecken. 

Der Koͤnig nahm dieſen Vorſchlag an, und 
um allen Einwendungen der Fuͤrſtin von Teſchen 
entgegen zu kommen, gab er vor: wichtige 
Staatsgeſchaͤfte wangen ihn zu dieſer Reife; er 
muſſe eine geheime Unterredung mit dem König 
von Preuſſen haben. Er bat ſie, nach Dresden 
zu gehn, und ihn daſelbſt zu erwarten. In wenig 
Tagen würde er daſelbſt eintreffen. Dieſe Tren⸗ 
nung war fur die Fürſtin aͤuſſerſt betrübt; aber 
der König ſtellte ihr fo kraͤftig, mit ſo viel Schein 
und Grunden vor, daß er durchaus fort muͤſſe; 
er ſchwor ihr fo oft zaͤrtliche ewige Treue, daß 
fie endlich einwilligte. 

Der König ging ab, und kam in wenig Stun⸗ 
den nach Granienbaum. Die Prinzeſſin fah 
feine Ankunft ungern, und empfing ihn fehr kalt. 
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Sie entdekte ihrer Mutter alles, was ihr der 
Koͤnig geſagt hatte, und bat fir um Erlaubnis, 
unter dem Vorwand einer Unbaslichkeit, auf ih⸗ 
rem Zimmer bleiben zu dürfen. „Nein, Kind, 
erwiederte ihre Mutter, die Fuͤrſtin, man 
würde bald ſehn, daß Deine Unbaͤelichkeit nur 
vorgegeben ſei. Und wirklich hab' ich auch eine 
zu gute Meinung von Dir, als daß Du Dich 
wider des Königs Leidenſchaft, die für Dich belei— 
digend iſt, nur mit der Flucht vertheidigen 

koͤunteſt. 0 
Die Pringeffill mußte alſo erſcheinen. Aber 
fie wußte ſich fo weit von dem König entfernt zu 
halten, daß er nicht unter vier Augen an ſie 
konnte, ſoviel Muͤhe und Feinheit er auch die 
vier Tage über, die er in Oranienbaum blieb, 
anwandte. — Er reiſte an eben dem Tage, wo 
die Königin nach Berlin zuruͤk ging, nach Dres⸗ 
den ab. Seine Zurükkunft feste die Fuͤrſtin von 
Teſchen vor Freude auſſer ſich, denn ſie hatte, 
troz den Schwären des Könige, nicht das beſte 
vermuthet. Die erſten Tage liefen unter Ergieſ⸗ 
ſungen wechſelſeitiger Zaͤrtlichkeit vorüber; aber 
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die Unruh der Fuͤrſtin regte ſich bald wieder, als 
ſie ſah, daß eine Menge Schoͤnheiten nach dem 
Herzen des Königs, deſſen Flatterſinn und Unber 
ſtand ſie kannte, rang und ſtrebte. Dresden 
ward ihr unerträglich. Sie ſah im Voraus, daß 
ihr der König entſchlupfen wurde, wenn er daſelbſt 
bliebe. Sie vermochte ihn, nach Polen zurukzu⸗ 
gehn, wohin ihn überdies der Krieg wider Schwe⸗ 
den, der nicht vom beſten Erfolg war, zu ru⸗ 
fen ſchien. 

Der Zuſtand, worin er feine Angelegenheiten 
in Polen fand, und ſein Feldzllg nach Liefland, 
machten öftere Trennungen von feiner Furſtin 
nothwendig. Dieſe waren ihr ſehr vortheilhaft. 
Denn ſie dauerten nicht ſo lange, um ſie ins 
Dergeffen zu bringen, reichten aber zu, um dem 
König ein Verlangen, fie wieder zu ſehn, zu er⸗ 
wecken. Seine Liebe bekam jedesmal wieder einen 
neuen Stoß und Schwung. Sie genoß einige 
Jahr hindurch ruhig ſeiner Gunſt, und hatte 
Zeit, ſich ein Kapitälchen dabei zu erfparen, wor⸗ 
über fie feine Unbeſtaͤndigkeit, die doch über kurz 
oder lang eintseffen mußte, vergeſſen konnte. 
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Als der ſchlechte Erfolg des Krieges den Koͤ⸗ 
nig zwang, um neue Starke zu gewinnen, nach 
Sachſen zu gehn, ließ er die Fuͤrſtin in Warſchau 
zuruͤk. Jezt fielen ſchon nicht mehr fo viel Thraͤ⸗ 
nen; fie war der Trennung gewohnt, und jenes 
Feuer, in welches werdende Liebe aufflammt, lo⸗ 
derte nicht mehr. 

In Dresden ſuchte der König ſeinen Verdruß 
zu zerſtreuen. Er gab Luſtpartieen, die ziemlich 
brauſend waren. Bei einer von dieſen, die aus 
lauter Manns perſonen beſtand, fiel die Rede auf 
Maͤtreſſen. Jeder lobte die ſeinige; jeder wußte 
Wunder! Der Herr von Zoym, Staats s und 
Kabinetsminiſter ſagte: er habe keine Maͤtreſſe; 
aber eine Frau, eine Frau! die er mehr liebte, 
als eine Maͤtreſſe, und die tauſendmal liebens⸗ 
würdiger waͤre, als alle, in deren Lob ſie ſich 
erſchöpft hätten. Weil der Wein alle feine Kraͤfte 
lebendig gemacht hatte; ſo gab er von ihr ein 
Porträt, fo vollendet, fo hell, kuͤnſtlich und ath⸗ 
mend gezeichnet, daß es der groͤßte Mahler nicht 
lebendiger und verführerifcher haͤtte darstellen koͤn⸗ 
nen. Weil der König wußte, daß feine Eifer⸗ 
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lacht feine Gemahlin auf dem Lande verborgen 
hielt, ſagt' er: er glaub' es nicht! Er rede wie 
ein Mann, der erſt drei Monat verheurathet, und 
noch zum Sterben in ſein junges Weib verliebt 
ſei. Wenn ſeine Gemahlin ſo vollkommen ſchoͤn 
wire, würde fie mehr Aufſehn in der Welt ges 
macht haben. Der Fuͤrſt von Fürſtenberg ber 
hauptete eben 5, und feste hinzu: er wette 
tauſend Dukaten, wenn fie am Hofe erfchiene, 
wüͤrbe fie nicht fo ſchoͤn ſeyn, als er fie vorhin 
gemahlt haͤtte. Herr von Zoym nahn die Wette 
au, und der Koͤnig war Richter. Erſtrer mußte 
an ſeine Gemahlin ſchreiben, daß ſie unverzuͤglich 
nach Dresden kommen folte. Ein Lakai ging 
ſogleich mit dem Briefe fort, und damit es dem 
armen Hoym nicht leid wurde, ſezte man ihm 
mit Wein ſo zu, daß der gute Mann bald nicht 
mehr wußte, wo, und wer er war. Man brachte 
ihn zu Bette, und ließ ihn ausſchlafen. 

Wie erſchrak er, als den folgenden Morgen 
ſeine Gemahlin ankam! Es reute ihn von Herzen, 
dag er fie hatte kommen laſſen, und er hätte fie 
ſogleich wieder fort geſchikt, wenn er nicht be⸗ 
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fuͤrchtet, daß man ihn ſeiner Eiferſucht wegen, 
unbarmherzig geiſeln wurde. 


Die Königin war grade damals in Dresden; 
die Frau von Hoym mußte ihr vorgeſtellt werden. 
Der König und die andern, die bei der Wette 
geweſen waren, fanden ſich bei der Koͤnigin ein, 
und mußten geſtehn, daß Herr pon Hoym das 
Portrgit ſeiner Gemahlin nicht verſchoͤnert hätte, 
Der König verurtheilte den Fürſt von Füͤrſten⸗ 
berg zu tauſend Dukaten. „Ich ſehe wol — 
ſagte der Fürſt — ich muß mich entſchlieſſen, fir 
Ew. Majeſtat die Zeche zu bezahlen! — Der 
König, der den Fuͤrſten liebte, ſagte: er ſolle die 
tauſend Dukaten auszahlen, und bei feinem Zahl 
meiſter zehntauſend andre dafur ablangen. Der 
Fuͤrſt kuͤßte ihm die Hand, und dankte ihm für 
feine Gnade. Er bezahlte die Wette, und em⸗ 
pfing, was ihm der Konig bewilligt hatte. 


Ein Portrait der Frau von Jom dürfte hier 
nicht am unrechten Orte ſtehn. Ich will es her⸗ 
ſtellen, eh ich in der Geſchichte fortfahre. Sie 
hat eine zu betrachtliche Rolle am Saͤchſiſchen 
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Hof geſpielt, als daß man nicht einige naͤhere um⸗ 
fände von ihr gern hören follte, 

Ihr Geſicht war laͤnglicht; ſchoͤn gebaut die 
Naſe — klein der Mund — treflich die Zaͤhne. Aus 
gen, ſchwarz, lebhaft, groß und edel; feine 
Zuge — Hals, Hand, Arm, blendender Schnee 
— friſcher, lebendiger Roſen- und Lilienteint — 
Ihre Taille Meiſterſtük der Natur — ihre Miene 
groß und hehr — ihr Tanz majeſtaͤtiſches Schwe⸗ 
ben, Heldinnentritt, Goͤttinneuflug. 

Ihr Gemuͤthskarakter war nicht fo ganz volle 

kommen. Sie hatte mehr ſprudelnden Wiz und 
muthwillige Laune, als gruͤndlichen Verſtand. 
Aufrichtig war fie nicht, auch blieb fie fich nicht 
gleich. Aeuſſerſt fein und milde gegen die, die ihr 
die Achtung erwieſen, die ihr zu gehören ſchien; 
auſſerſt fol; gegen die, die es wagten, ſich ihr 
entgegen zu ſezen; gewinnſuͤchtig, und doch frei⸗ 
gebig; erkenntlich gegen Wolthaten; unverſoͤhn⸗ 
lich in der Rache. Ihr Wille ſollte immer un, 
umſchraͤnkter Befehl ſeyn; und nicht immer wollte 
ſie, Recht und Billigkeit. Und doch, wenn 
man noch ſo ſehr wider ſie eingenommen war, und 
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fie ſezte ſich vor, zu gefallen, war's unmoͤglich, 
ſie zu haſſen. Ein Theil ihres Betragens riß die 
Herzen au ſich, der andre ſtieß fie ab. Für Geld 
und Ehre that fie alles. Sobald fie des Könige 
Mätreffe war, war fie beſtaͤndig in Athem, um 
ihn nicht in eine gefährliche Geſchaͤftloſigkeit ſin⸗ 
ken zu laſſen. Auch nahm ſie nie jene abſchreckende, 
ſtrenge Ernſthaftigkeit an, die die Anbeter ihrer 
Reize verjagt haͤtte; ſie mußte Opfer haben, die 
ſie eins nach dem andern, der Eiferſucht des Koͤ⸗ 
nigs darbringen konnte. Dieſe Eiferſucht wußte 
ſie anzufachen, zu naͤhren, zu zerſtreun, wie und 
wenn ſie wollte, und wie es ihr Intereſſe verlangte. 
Ihre größte Kunſt war: nie merken zu laſſen, 
daß ihr eigner Ruhm ihr einziger groſſer Zwek fer. 
Ihr Intereſſe verbarg ſich immer hinter des Koͤ⸗ 
nigs Intereſſe. Um ihn immer in Athem zu er⸗ 
halten, ſagte fie: Vergnuͤgungen, Luſtbarkeiten 
waren ihr Ein, ihr Alles! Er glaubte, ſich 
durch ſeine Gunſtverſchwendungen, getreue An⸗ 
haͤnger zu machen; aber eben dieſe dienten, den 
Einfluß der Frau von Soym feſt zu ſtellen. Sie 
allein entfchied das Verdienst derer, die fie ers 
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hielten, troz den hellen Einſichten Friedrich Au⸗ 
guſts. So glaubte deb Unterthan, wenn er ge⸗ 
hoben, oder mit des Königs Gunſt uͤberhaͤuſt 
ward, der Frau von Soy alles dies ſchuldig zu 
ſeyn. Sie erhielt ſich, allen Kabeln und dem 
bitterſten Haß der Miniſter zum Troz, neun 
Jahr in des Königs Gunſt, und man kann ſagen, 
daß fie dieſen Zeitraum hindurch, Polen und 
Sachſen zu ihren Fuͤſſen ſah. 

Ihre Abkunft war edel. Sie war aus Sol⸗ 
ſtein gebuͤrtig, und der Prinzeſſin von Solſtein⸗ 
Ploen nach Wolfenbutrel gefolgt, als ſie mit 
dem Erbprinz von Braunſchweig⸗wolſenbuttel 
vermaͤhlt ward. An dieſem Hofe heurathete ſie 
Herr von Zoym. Er hatte lange eine Gemahlin 
geſucht; er wollte keine aus Sachſen, obgleich 
er ſelbſt ein Sachſe war, Er ſagte: fie waren zu 
galant und verſchwenderiſch. Er wollte eine ſchoͤ⸗ 
ne, verſtaͤndige, wirthſchaftliche Gemahlin, Er 
ner feiner Freunde, der aus Wolfenbüttel kam, 
verſicherte ihn, daß er alle dieſe Eigenſchaften 
bei einem gewiſſen Fraͤulein von Bruchsdorf, 
Kammerdame bei der Prinzeſſin von wolſenbüͤttel, 
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antreffen wuͤrde. Herr von Zoyıtı glaubt‘ es; 
reiſte nach Wolfenbüttel, unter dem Vorwand, 
die Meſſe, aber eigentlich, um das Fraͤulein von 
Bruchsdorf zu ſehn. Er fand fir, wie fir ihm 
fein Freund beſchrieben hatte, und hielt um fie an. 
Als ein Mann von Rang und Reichthum, der 
überdies eine auſehnliche Stelle am Eächfifchen 
Hof bekleidete, ward er guͤtig aufgenommen, und 
hatte nicht noͤthig, lange zu ſeufzen. Nach der 
Vermaͤhlung ging er mit ſeiner Gemahlin nach 
Sachſen zurük, und ließ fie auf einem feiner 
Landguͤter, wo fie fo lange verborgen bleiben 
ſollte, bis der König nach Polen zurükgekehrt 
ſeyn wuͤrde. — Aber er ſollte feinem Schitfal 
einmal nicht entgehn. Seine Unvorfichtigfeit 
verleitete ihn, dem König etwas davon zu ſagen. 
Er ſah ſich, wie geſagt, gezwungen, ſie an den 
Hof zu bringen, iwo fie bald nachher Wolthaͤte⸗ 
rin, Beherrſcherin, Furcht und Liebe der Unter⸗ 

thanen ward. a 
Gleich beim erſten Anblik flog ihr des Königs 
Herz entgegen. Er fand bei ihr jenen muntern, 
hellen Gefſt, den er an Mätreffen liebte. Mehr 
beruft 
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bedurfe es nicht, um ihn verliebt zu machen. 
Seine Neigung zur Fuͤrſtin von Teſchen, ſtellte 
ſich ſeinem Hang zur Zoym eine Zeitlang entge⸗ 
gen — Haber — ſagt' er bei ſich ſelber — es ſoll 
ja nur eine kleine, voruͤbergehende Zerſtreuung 
ſeyn — wenn ich die Teſchen wieder ſeh, iſt die 
Zoym verſchwunden!“ — Er glaubte, die 
Eroberung ſollte leicht gemacht ſeyn; aber, als 
er anfing von Liebe zu reden, fand er die Frau 
von Zoym nicht ſo willig, als er ſich eingebildet 
hatte. Nie koſtete ihm eine Maͤtreſſe ſo viel 
Geduld und Muͤhe, er mußte Geld, Eifer, 
Sorgfalt, gleichſam verſchwenden. — Dieſer 
Widerſtaud tilgte ſein Verlangen nicht; es flammte 
nur heftiger auf. Als endlich Frau von Soym 
fahe, daß fie fein Herz ganz hatte, ward fie nach; 
gebender, und ließ ſich in Traktaten mit ihm ein, 
die fie einer unumſchraͤnkten Gewalt uber fein 
Herz verſichern ſollten. Er verſprach: der Fuͤr⸗ 
ſtin von Teſchen auf immer zu entſagen; eine 
Trennung von ihrem Gemahl zu bewirken — es 
ging ſo weit, daß er eine Schrift ausſtellen 
mußte, worin er erklaͤrte: daß im Fall die Koͤ⸗ 
nigin 
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nigimfürbe, Frau von Zoym ihre Stelle ein? 
nehmen, und die Kinder, die ſie mit ihm vor 
und nach ihrer Vermählung zeugte, für rechts 
maͤſſige Prinzen von Sachſen anerkannt und er⸗ 
klaͤrt werden ſollten. Dazu muſſt' er noch eine 
jaͤyrliche Penfion von zehn tauſend Thalern vers 
ſprechen. 

Unter dieſen Bedingungen nahm die Frau von 
oym den Titel einer Maͤtreſſe des Koͤuigs an; 
und um ſich keiner Undanßharkeit und Verraͤtherei 
gegen ihren Gemahl den Herrn von Sevi ſchul⸗ 
dig zu machen, melbete ſie ihm in eigner Perſon, 
daß ſie Willens ſei, ihn zu verlaſſen. Sie trat 
eines Morgens in ſein Kabinet. 

„Ich komme — fagte fie — Ihnen, mein 
Herr von Zoym, für alle mir erzeigte Guͤte zu 
danken, und Sie zu verſichern, daß das Anden⸗ 
ren davon bei mir immer lebendig bleiben fol; 
um Ihnen ferner zu ſagen: daß jene Sympathie, 
die gluͤkliche Ehen macht, ſich nicht unter uns 
findet, und daß ich eutſchloſſen din, mich von 
Ihnen zu trennen. Der König liebt mich, und 
ich geſteh Ihnen dreiſt, daß ich Willens bin, feine, 
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Liebe zu erwiedern. Damit Sie ſich indeſſen 
nicht über mich beklagen können, fo bring’ ich 
hiermit eine Scheidung in Varſchlag, die uns 
beide frei macht, und Ihre Ehre auſſer Gefabr 
fest. — Dieſer Weg, Herr von Heym iſt, 
glaub' ich, der beſte für Sie. Wenn Ste ihn 
gutwillig einſchlagen, ſo koͤnnen Sie auf meine 
Freundſchaft rechnen, und ich werde mich für 
Ihr Gluk fo viel verwenden, als in meinen 
Kräften ſteht. Wenn Sie mir aber durch hart⸗ 
naͤckige Widerſezlichkeit Verdruß machen, fo vers. 
ſichre ich Sie, daß Sie meinen Entſchluß nicht dus 
dern ſollen, aber wol mich zwingen werden, die 
Verbindlichkeit, die ich Ihnen ſchuldig bin, zu 
vergeſſen, weil Sie meinem Gluͤk hinderlich ſind!“ 

Man kann ſich unmoͤglich vorſtellen, wie er⸗ 
ſtaunt und erſchrocken der Herr von Soym über 
dieſe Anrede war. Er wollte mit Klagen, mit 
Vorwürfen hervorbrechen; aber fie ließ ihn nicht 
ausreden. 

„Herr von Zoym — ſagte fie — ich weiß 
alles, was Sie mir ſagen koͤnnen; darum erſparen 
Sie ſich die Mühe, meinen Entſchluß wankend 
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zu machen. Er ſteht unerfchlitterlich. Erklären 
Sie ſich alſo, und geben Sie mir eine poſitive 
Antwort, damit ich meine Maußregeln darnach 
echmen kann. 
Herr von Zoym, der ſich von einem Wetbe, 
das er aubetete, und auf dem Punkt zu verlieren 
ſtand, mit folch einer ſonderbaren Zumuthung 
gedrungen ſah, fühlte alle die gewaktſamen Be⸗ 
wegungen, welche Verdruß, Zorn und Ver⸗ 
zweiflung in einenr Herzen bewirken konnen. Er 
lief mit groſſen Schritten im Zimmer auf und 
ab, ſchlug bald die Augen gen Himmel, bald 
ſtand er, den Blik auf die Erde geheftet da; ſein 
Schmerz ſchien ihn niederdrücken zu wollen. 
Unterdeſſen erwartete Frau von Zoym ganz 
ruhig ſeinen Entſchluß. Als ſie ſah, daß er keine 
Sylbe hervorbrachte, fagte fie: „Ich ſehe wol, 
Herr von Soym, daß Sie keinen Entſchluß faſſen 
koͤnnen. Ich muß Ihnen Bedenkzeit laſſen; aber 
vor allen Dingen uͤberlegen Sie, daß der eutſchri⸗ 
dende Zeitpunkt da iſt, wo Sie entweder Ihr 
Gluͤk machen, oder es von Grund aus verderben 
koͤnnen.“ 
QA Sit 
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Sie entfernte ſich, ohne eine Antwort zu er⸗ 
warten. 

Herr von Sovm war in dem troßloſeſten 
Zuſtand. Er aͤngſtigte und zermarterte ſich; ſtand 
auf, feste fich wieder nieder; er war fo uͤberraſcht, 
betäubt und erfchüttert, daß er nicht wußte, wou 
er greifen ſollte. Sein Geiſt war nicht gewohnt, 
willis ſich feſſeln zu laſſen. Daß der Koͤnig ſein 
Nebenbuhler war, beunruhigte ihn nicht fo ſehr, 
als die zaͤrtliche Neigung, die ſeine Gemahlin 
für ihn zu fühlen ſchien. 

„Treuloſes, treuloſes Weib! — rief er — 
Warum wurdeſt Du meine Gattin? Warum 
zeigteſt Du Zaͤrtlichkeit fuͤr mich? — Ach ſchwo⸗ 
reſt Du mir darum Treue, um mich zu hinter⸗ 
gehn, um mich zum Ungluͤklichſten aller Männer 
zu machen!“ 

In dieſer gewaltſamen Bewegung fand ihn 
Herr von Fizthum. Er kam von Seiten des 
Königs, und hinterbrachte ihm: Sr. Majeſtat 
wünſchten, daß er feiner Gemahlin entſagte, und 
in Scheidung von ihr willigte. Er verſichre ihn 
dafur aller möglichen Gegengefaͤlligkeit von Seiten 
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des Königs; im Fall er ſich aber widerſeztt, 
wuͤrd' er ſich des Koͤnigs Unwillen zuziehn, deſſen 
fürchterlichen Ausbruch er über kurz oder lang 
befürchten müfle, 

So war der arme Zoym von allen Seiten in 
der Preſſe. Konnt' er anders, als in alles willi⸗ 
gen, was man von ihm verlangte? Er bat, ſtatt 
aller Vergeltung dafür, um Erlaubniß, ſich ei⸗ 
nige Monate vom Hofe entfernen zu duͤrfen, und 
ber König geſtand ſie ihm zu. 

Als Fizthum dem König) diefe Nachricht 
drachte, lief er voller Freuden zur Frau von 
Hoym, und erzählte ihr dieſe frohe Neufßfeit. 
— So bin ich alſo die Ihrige — rieffie — 
Wenn doch mein Gluͤk lange — lange dauerte! 
Dem Herrn von Fizthum ſagte ſie tauſend Ver⸗ 
bindlichkeiten, reichte ihm eine! Tabatiere 
mit Diamanten beſezt, und bat ihn, ſie als ein 
kleines Zeichen ihrer Erkenutlichkeit anzunehmen. 
Der König wollte dieſe Doſe ſehn. Er oͤfnete 
fie, und fand das Bildniß der Frau von Zoym 
darin. „Nein, Fizthum, nein! rief er, und 
druͤkt es entzuͤkt an feine Lippen — Das iſt zu 
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gut für Dich. In keine andre Haͤnde, als in 
die meihigen, ſoll dies Portrait kommen! Geh, 
laß es mir, und nimm mit zwanzig tauſend 
Thalern vorlieb! 

Das Dresdner Konſiſtorium verſammlete 
ſich; Herr und Frau von Zoym erſchienen unter 
Bevollmächtigten, und verlangten Scheidung, 
Ihre Gründe waren dieſem hoͤchſt gewiſſenhaften 
Richtſtuhl einleuchtend. Er brach ihre Heurath, 
und erlaubte beiden Theilen, ſich anderweitig in 
vermahlen. Der König beſtaͤtigte diefe Sentenz, 
und noch an dieſem Tage ward fie an alle Kirch⸗ 
thuͤren augeſchlagen. 

Frau von Foym legte den Namen ihres Ger 
mahls ab, und ließ ſich Frau von Voſel nennen. 
Sie hatte Ehrgeiz, und wollte einen Titel. Der 
Koͤnig ließ ſie durch den Kaiſer zur Reichsgraͤfin 
erheben. Dieſe Würde vorfcheffte ihr einen grofz 
fen Troß und viel Neider. 

Weil der König durch die Scheidung volle 
Freiheit bekam, feine Liebe öffentlich zu erklaͤ⸗ 
gen, fo ſpart er weder Glanz noch Koſten, fie 
mit Nachdruk in zeigen. Er gab der Gräfin 
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Rofel ein Haus neben dem Schloſſe ein, in wel⸗ 
ches er über einen verdekten Gang, ohne geſehn 
zu werden, gelangen konnte. Bald darauf ließ 
er ihr ein Palais bauen, wo er ihr Zimmer file 
alle vier Jahrszeiten anlegen ließ. Ein Theil 
war mit Marmor verkleidet, und diente zum 
Sommer; ein audrer, mit prächtigen Lambris, 
Parkets und den praͤchtigſten Chineſiſchen La⸗ 
ken aufgeſchmükt und mit Spiegeln ausſtaffrt, 
war für den Winter; die Moͤbel darinn kamen ihm 
auf 200,000 Thaler; wer hereintrat, glaubte in 
eine Zauberwelt verſezt zu ſeyn. Da waren nichts 


als goldne und kriſtallene Vaſen, Gemaͤhlde, 


Betten von gold: und ſilbergeſtiktem Brokard — 
alles von ſo feinem auserleſenen Geſchmak, daß 
man nichts fand, was nicht Muſter feiner Ant 
hätte ſeyn koͤnnen. 
Als die Graͤfin ſich in feiner Gunſt ſeſtgeſtellt 
Tab, dachte fie darauf, alles zu entfernen, was 
ihr in dem Weg zu ſtehen ſchien. Der Kanzler 
Beichling war der erſte, der vor ihrer Herrſch⸗ 
ſucht ſtuͤrzen mußte, Er hatte zu frei wider fie 
geſtzrochen, und dem Könige vorgeſtellt, daß die 
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Summen, die er für fie verſchwendete, beſſer 
angelegt werden koͤnnten. Dies war genug zu 
einer Sünde wider die Gräfin von Voſel. Sie 
beſchuldigte ihn Unterſchleifes und Untreue. Der 
König ließ ihn feſt nehmen, und nach dem RS; 
nigsſtein bringen, und feine anſehnliche Güter 
einziehen. Durch dieſe groſſe That ſezte fie ihre 
Macht feſt, und zeigte, wie gefaͤhrlich es ſei, fie 
zu beleidigen. N 

Nach dem Stur; des Kanzlers war Fizthum 
der einzige Guͤnſtling, oder vielmehr der einzige 
Vertraute der Liebſchaften des Königs — denn in 
andre Sachen miſcht' er ſich nicht. — Fizthum 
war ein groſſer, ſchoͤn gewachſener und gebauter 
Mann; er hatte eine liebenswuͤrdige Bildung, 
und jenes edle, feine Betragen, das Männern 
von Stand und Erziehung eigen iſt; er war ver⸗ 
bindlich, biegſam, gefprächig und redlich, und 
achtete den Koͤnig als ſeinen Freund. 

Der Fuͤrſt von Fuͤrſtenberg und der Feld⸗ 
marſchall Graf von Flemming, wurden auch für 
Lieblinge geachtekz aber alles, was ſich dem Kör 
nig in Gunſt und Angelegenheiten nahete, konnte 
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nicht vordringen, wenn er ſich nicht der Gräfin 
Rofel unterwarf. Sie herrſchte fo unumſchraͤnkt, 
daß es nicht zu viel geſagt iſt, wenn man behau⸗ 
ptet: fie war Beherrſcherin des Königs jund des 
Stagts. 

Während daß ſich der ganze Hof zu ihren 
Fuͤſſen warf, wagt' es ein Lutheriſcher Geiſtlicher, 
fie von der Kanzel anzugreifen. Er verglich fie 
der Bathſeba, und damit ſie niemand verkannte, 
mahlt' er ſie ſo zum ſprechen, daß es ihm der 
geſchikteſte Mahler nicht gleich gethan haben 
würde. Sie erfuhr es, und ward guſſerſt aufge⸗ 
bracht daruͤber. Sie beklagte ſich bitterlich und 
verlangte, daß der Paſtor nach Verdienſt für fein 
ungalantes Betragen abgeſtraft würde. Aber der 
König, der von jeher ein Feind aller Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeit war, und im Herzen geſtehn mußte, daß 
des Paſtors Vergleichung ſo uneben nicht war, 
ſchlug es ihr diesmal Cunhöflich genug!) ab, und 
ſagte: die Prediger hätten alle Sonn- und Feſt⸗ 
tage eine Stunde, wo fie das Recht hätten zu ſa⸗ 
gen, was fie wollten; und dann müßte man fie 
reden laſſen; wenn fich aber zu einer andern Zeit 
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einer unterſtaͤnde, wider ihren Reſpekt zu reden, 
fo ſollt er nach Verdienſt dafiir beſtraft werden. — 

Als der Koͤuig nach Polen abging, bat er die 
Graͤfin, in Dresden zu bleiben; aber ſie fuͤrch⸗ 
tete zu ſehr, ihn zu verlieren, als daß ſie ihn 
allein ſollen reifen laſſen. Sie fügte: nur der 
Tod folle fie trennen — und er müßte ſie mit⸗ 
nehmen. 

Als die Fuͤrſtin von Teſchen vernahm, daß 
der König nach Polen zuruͤrkaͤme und feine neue 
Maͤtreſſe mitbruͤchte, verließ fie warſchau, und 
ging zum Kardinal-Primas ihrem Onkel, mit 
dem feſten Vorſaz, ſeinen Haß wider den Koͤnig 
anzuſchuͤren. Aber dieſer Entſchluß der Rache 
verſchwand, als ſie einen Brief vom Koͤnig er⸗ 
hielt. Er rief ihr dariun das Andenken an ihre 
Liebe zuruͤk. 

„Iſt es moglich, Fuͤrſtin — fo ſchrieb er 
ihr — daß ſich Liebe in Haß verwandeln kann? 
Ich, ich habe immer noch jene Achtung und 
Freundſchaft für Sie, die reelle Buͤndniſſe 
knüpfen; ich bin nur gluͤklich, wenn Sie es 

” find; und alle mein Beſtreben foll dahin gehn, 
alles 
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alles hervorzuſuchen, was Sie verguugt und 
ruhig machen kann. Könnten Sie anders für 
mich denken, Sie, deren edles, gutes Herz 
ich kenne, Sie, die mich ehemals liebten, Sie, 
deren Güte und ESdelmuth fo oft mich entzuͤk⸗ 
ten? Wollen Sie ſich mit einem Koͤnig, der 
Ihnen unbekannt iſt, der nicht weiß, daß dem 
fchönen Geſchlecht Achtung gebührt, mit dies 
ſem Koͤnig wollen Sie ſich verbinden wider 
mich, mich? Nein, Fuͤrſtin, nein, unmoͤg⸗ 
lich kann, ich das glauben. Alle Damen, das 
weiß ich gewiß, werden auf meine Seite wider 
Sie treten, und Sie tadelu, daß Sie das In⸗ 
tereſſe eines wilden, unempfindlichen Koͤnigs 
befördern, um einen andern nitderzudruͤkken, 
der Sie immer ſchaͤzte, liebte, anbetete, Mer 
den Sie mir das Wort, Fuͤrſtin, bei Ihrem 
Onkel, dem Kardinal; laſſen Sie ihn nicht von 
der Treue wanken, die er mir verſprochen hat, 
laſſen Sie ihn die Verbindung mit mir unter⸗ 
halten, damit wir einen Frieden ſchlieſſen koͤn⸗ 
neu, der für die Nation, deren Kron! und 
Zierde Sie find, und für einen König ruͤhm⸗ 
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N lich iſt, der mitten unter Betruͤbniß und un 
glüͤk nicht vergißt, daß er Ihnen ehemals lieb 
war.“ . 

Ein Edelmann uͤberbrachte der Fuͤrſtin dieſen 

Brief. Sie konnte ihn nicht ohne Thraͤnen durch⸗ 

leſen. Sie vergaß die Untreue des Koͤnigs, und 
hielt ſich an das Andenken, daß ſie ihn ehemals 

geliebt hatte. In ihrer Antwort verbarg ſie ihm 
nicht, daß fie blos zu ihrem Onkel abgegangen fei, 
in der Abſicht, ihm zu ſchaden. — „Aber, ſagte 
fie, es haͤngt nicht von mir ab, Sie zu haſſen. 

Ich will Ew. Majeſtaͤt zeigen, daß ich des Vers 

trauens, deſſen Sie mich wuͤrdigen, nicht un⸗ 

werth bin, und an mir hat es nicht gelegen, wenn 

mein Onkel ſich Ihrem Willen nicht unterwirft.“ 
Und wirklich that fie alles, was eine Frau 
von Kopf thun kann, um ihren Onkel in des Koͤ⸗ 
nigs Intereſſe zu erhalten; aber der Entſchluß, 
ihn abzuſezen, lag zu feſt in des Kardinals Her⸗ 
ien. Er hatte zu dem Endzwek eine Unterredung 
mit dem Koͤnige von Schweden, und die Fuͤrſtin 
war nicht im Stande, ihn von dieſem gefaͤhrli⸗ 
chen Vorſat abzubringen. Sie gab dem König 
Nach 


Nachricht davon, und nun wußt' er keine andre 
Zuflucht, als ſeinen Muth. Er wafnete ſich mit 
Standhaftigkeit, und ließ feine Armee aus Ssch⸗ 
fen herüber kommen, um ſich dem Könige von 
Schweden, der mit ſchnellen Schritten auf 
wWarſchau losruͤkte, entgegen zu ſtellen. Ob er 
gleich mitten in Krieg und Kriegsweſen war und 
webte, hing er die Galanterie darum doch nicht 
an den Nagel. Die Gräfin Voſel beſchaͤftigte 
immer noch den größten Theil feines Geiſtes und 
Herzens — und doch entſchluͤpft' er ihr mannich⸗ 
mal, und richtete ſeine Wuͤnſche an Schoͤnheiten 
geringern Ranges. 

Zu Warfchen wohnte ein Franzöſiſcher Wein⸗ 
haͤndler, Namens Duͤval; der hatte eine auſſer⸗ 
ordentlich ſchoͤne Tochter, genannt Senriette. 
Alles was jung und galant war, machte ihr den 
Hof. Keine Schöuheit in warſchau ward mehr 
gefeiert und zerſeufzt als fie: Sie empfing fie alle 
mit gleicher Höflichkeit und Gefaͤlligkeit; niemand 
wußte, wer der begünſtigte Liebhaber wäre. Dies 
Mädchen war der ewige Gegenſtand des Lobes 
und Geſpraͤchs der Hoſleute. Einmal ſtand beim 
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Lever des Königs ein Haufen la iſammen, und 
unterhielt ſich auch von ihr. Er hört’ es, und. 
erkundigte ſich, von welcher Schönheit die Rede 
ſei. Sein Adjutant, von Ranzau, antwortete, 
daß es die Tochter eines Franzoͤſiſchen Kaufmanus 
ſei, das liebenswürdigſte Geſchoͤpſchen des gan⸗ 
zen Königreichs! Der Koͤnig erwiederte nichts 
darauf; ſobald er aber angekleidet war, befahl er 
Ranzau'n, ihm in fein Kabinet zu folgen. Hier 
erkundigt" er ſich genauer nach Zenrietten, und 
verlangte, daß er ihn zu ihr führte. Dieſer 
Beſuch ward fir die naͤchſte Nacht feſtgeſezt. 
Der Koͤnig ſagte: er wollte ſich verkleiden, da⸗ 
mit ihn weder das Maͤdchen, noch ſonſt jemand 
erkeunen koͤnnte. Er verbot Ranzau'n, ſich ger 
sen die Graͤfin Kofel etwas davon merken zu 
kaffen. — Der neue Merkur bat feiner Seits 
auch den Koͤnig, ihn vor dem Zorn ſeiner Maͤtreſſe 
zu ſchuͤten. Dieſer nahm ihm alle Furcht, und 
beſtellte ihn mit Anbruch der Nacht in ſein Vor⸗ 
zimmer. Darauf ging er zur Gräfin Voſel und 
ſagte ihr: daß man ihm die künftige Nacht eine 
geheime Unterreduns mit dem Graf Tobiansky, 
Nef⸗ 
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Neffen des Kardinal Primas, angetragen habe; 
weil aber der Mann uberall bekannt waͤte, fo 
hab' er's nicht gewagt, ihn aufs Schloß kommen 
zu laſſen, ſondern habe ihm ein Bürgerhaus ber 
ſtimmt, wo ſie ſich beide verkleidet ein inden woll⸗ 
ten. „Ich nehme Ranzau'n nuit — feste der Koͤ⸗ 
nig hinzu — Ich daue um ſo ſichrer auf feine 
Treue, da er mit Ihnen verwandt iſt, und ich 
Ihnen den Mann ganz allein zs danken habe!“ 
Dieſe Worte, die der Koͤnig, mit der ehrlichſten 
Miene von der Welt, ihrer Forſchungs gabe in 
den Weg warf, drukten ihr die Augen zu. — 

Wenn gleich mein Vetter mit Ihnen geht — 
erwiederte ſie — werd' ich mich doch der Unrube 
nicht erwehren koͤnnen. Es konnen ſich tauſend 
verdrießliche Vorfaͤlle zutragen. Warſchau wim⸗ 
melt von Verraͤthern, dis Ihnen den Tod geſchwo⸗ 
ren haben. Es darf uur einer Sie erkennen, ſo 
iſt Ihr Leben in Gefahr! 

Der König erwiederte laͤchelnd: jedem andern 
würd er dieſe unnoͤthige Aengſtlichkeit vergeben, 
aber bei ihr koͤnne er fie nicht entſchuldigen. 
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Ach, ſagte fie mit zaͤrtlichem Blik — man 
kann heldenmaͤſſig unerſchrocken ſeyn, und doch 
für das zittern, was man liebt. 

Der König erwiederte dieſe Zärtlichkeit mit 
tauſend andern. Aber ein Einfall der Gräfin 
feste ihn in die aͤuſſerſte Verlegenheit. Sie zeigte 
Luft, ihn auf der nächtlichen Ausflucht zu bes 
gleiten. 

„Laſſen Sie mich mit Ihnen gehn — ſagte 
fie — ich will Sie ſchuͤſen. Wenn es jemand 
wagte, Sie anzugreifen, ſo will ich mit Ranzau 
Sie vertheidigen. Ehe man bis zu Ihnen vor⸗ 
dringt, muß man mir das Leben erſt nehmen!“ 

Der König war durch dieſe zaͤrtliche Aeuſſe 
rung gerührt. Er machte ſich Vorwuͤrfe, daß er 
ſie hintergehn wollte, und war im Begriff, die 
Wahrheit zu geſtehn; aber er bedachte bald, daß 
dies Geſtaͤndniß ſie betruͤben wurde, und daß er 
Urſach habe, ſie damit zu verſchonen. Er bat 
ſie zu Haufe zu bleiben, und verficherte, daß 
er lieber die Unterredung ausſezen, als ſie in 
Gefahr bringen wollte. Die Gräfin gab nach, 
denn zu der Zeit hatte fie noch nicht die unum⸗ 
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ſchraͤnkte Gewalt über den König, deren fie ſich 
in der Folge bediente. 

Die Nacht kam, der König verkappte ſich auf 
das ſorgfaͤltigſte, und begab ſich mit Ranzau nach 
Duͤvals Haufe, Sie lieſſen ſich ein beſondres 
Zimmer geben, und es dauerte nicht lange, ſo 
ließ Ranzau, der der beſte Kundmann des Haufes 
war, Senrietten kommen, und ſtellte ihr den 
Koͤnig als einen ſeiner Freunde vor. Weil das 
Mädchen den Koͤnig immer nur im Vorbeigehn 
geſe hn hatte, und überdies nicht wol vermuthen 
konnte, daß er ihr einen Beſuch machen wuͤrde, 
ſo glaubte ſie Ranzaun leicht. Als ſie ſich aber 
eine Zeitlang mit ihm unterhalten, und ihn eini⸗ 
gemal ſcharf ins Geſicht gefaßt hatte, fing ſie an, 
etwas zu ahnden. s 

Je mehr ich Sie anſehe — fagte fie — deſto⸗ 
mehr Aehnlichkeit find' ich zwiſchen Ihnen und 
dem Koͤnige! 

Es iſt wahr — erwiederte er — es haben 
mir ſchon viel Leute geſagt, daß ich die Ehre 
hätte, ihm gleich zu ſehn. Doch münfcht ich, 
ihm lieber in Macht aͤhnlich zu ſeyn, als in Figur, 

R um 


0 251 0 


um Ihnen ein glaͤnzendes Gluͤk verſchaffen zu 
Eoͤnnen. _ 


Es iſt mir nicht ums Intereſſe — erwiederte 
fie — Wenn mich der Koͤnigeebte, fo wurde 


ich ihn mehr der herrlichen Eigenſchaſten, die 


man mir von ihm geruͤhmt hat, lieben, als 
darum, weil er mein Gluͤk machen koͤnnte. 
O, wenn das it, reizende Senriette, fo lie⸗ 


ben Sie mich doch der Aehnlichkeit wegen, die 


ich mit ihm habe! 
Es iſt wahr, Sie haben von auſſen viel Aehnli⸗ 


ches mit ihm, aber haben Sie auch das särtliche 
Herz, das er beſtzen fol? Das allein koͤnute ich 
lieben. N 


Ja, ja, Madchen — rief der König entzuͤkt 
— ich habe dies zaͤrtliche Herz; ich habe alles, 


was der König hat, ich bin — es ſelbſt! 


Mit dieſen Worten warf er einen Ueberrdk 
und eine blonde Peruͤke, die fein Haar verbarg, 


aby und ließ ihr den Elephantenordenſtern ent⸗ 
gegenblizen. — Senrierte war wie som Don⸗ 


ner gerührt. Sie ward aͤngſtlich, weil ſie wider 


die Ehrfurcht, die ihm gebuͤhrte, verſtoſſen zu 


. haben 
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haben glaubte. Aber der Koͤnig riß ſie aus der 
Furcht, bat um Verzeihung, daß er fie fo über- 
raſchte; aber er haͤtte zu viel Schoͤnes von ihr 
gehört, als daß er ſich das Vergnügen, ſich mit 
eignen Augen davon zu Überzeugen, länger hätte 
verſagen koͤnnen. Er faͤnde mehr, als man ihm 
geſagt hätte, und fühl” es, daß er nicht fo frei 
ſortgehn wurde, als er hergekommen ſei. Sen⸗ 
riette ſchlug die Augen nieder und antwortete in 
tiefer Ehrfurcht; ſie war ſo beſtuͤrzt, daß ſie 
wenig oder gar nicht wußte, was ſie ſagte. Der 
König machte ſich ihrer Verlegenheit zu nuze, 5 
und both ihr fein Herz an. Senriette hatte nicht 
Muth genug, es auszuſchlagen. — Ueber ſeine 
Freude vergaß er, daß die Gräfin Roſel auf ihn 
wartete, und brachte die Nacht unter Scherz und 
Spiel mit Senrietten zu, die nach und nach ihre 
natuͤrliche Lebhaftigkeit wieder erhalten hatte. 
Sie fang und ſprang und faſelte; der König hätte 
wol gern geſehn, wenn ſie noch etwas mehr ge⸗ 
than haͤtte; aber ſie war nicht der Meinung, und 
der Monarch mußte ſich unter ihre Laune fuͤgen. 
Er ſchied endlich mit dem Verſprechen, fie bie 
künftige Nacht wieder zu beſuchen. 

N 2 Es 
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Es war beinah heller Tag, als der Koͤnig 
auf das Schloß zuruͤkkam. Er fand die Graͤfin 
Rofel am Kamine. Weil ihm das Bild der Sen⸗ 
riette noch zu lebhaft vorſchwebte, fo fragt’ er 
fie ziemlich kalt: warum fie ſich nicht niederge⸗ 
legt hätte? 

Ich erwartete Sie — antwortete ſie traurig 

— ich war für Sie beſorgt. 

Sie werden ſich aber daran gewoͤhnen muͤſſen 
— ſagte der Koͤnig — wenn Sie mich nicht im⸗ 
mer um ſich ſehn. Wie wird es werden, wenn 
ich erſt an der Spize meiner Armee bin? Da 
Eden Sie mir doch nicht folgen. 

Warum nicht? — fagte fie — Ich folge Ih⸗ 
nen überall! An Ihrer Seite fürcht ich nichts. 
— Aber, ſagen Sie mir — fuhr ſie fort — was 
iſt Ihnen? Sie ſcheinen mir verdrießlich in 
ſeyn — 

Nichts weniger — antwortete er — aber es 
war mir nicht lieb, daß ich Sie noch auf fand. 

Die Kälte, womit er ſprach, erwekte der 
Graͤfin Verdacht; aber fie hielt es für beſſer, fo 
lange an ſich iu halten, bis fie ihrer Sache gewiß 

wäre. 
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ware. Sie legte ſich nieder, und der König, den es 
ſchon gereute, ihr Unruh erwekt zu haben, wollte 
nicht von ihr gehn. — Von beiden Seiten fielen 
Zeichen der lebhafteſten Zaͤrtlichkeit; aber drr 
Verdacht der Graͤſin ward dadurch nicht un⸗ 
terdruͤkt. 

Als der König aufſtaud, um feinen Rath zu 
halten, nuzte fie feine Abweſenheit, und ließ 
Aanzau'n zu ſich kommen. Sie fragte ihn, wo 
er mit dem Koͤnig vorige Nacht geweſen ſei. Er 
ließ ſich nicht irre machen, und erwiederte friſch: 
Bei dem Graf Tobiansky. „Ich glaub' es Ih⸗ 
nen — fagte die Graͤfin — aber nehmen Sie 
ſich in Acht! Wenn Sie mich hiutergehn, ſoll's 
Ihnen theuer zu ſtehn kommen.“ 

Ranzau gab dem König Nachricht von feiner 
Unterredung mit der Grafin. 

Ich geſtehs — ſagte der König — Ihre Kou⸗ 
fine macht mir Noth. — Ich liebe fie. Sie iſt 
verzweifelt hizig, und zu allem faͤhig. Aber 
Henriette iſt mir auch nicht gleichgültig. Was 
fol ich thun? a 


Laſſen 
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Laſſen — erwiederte Ranzau — was Sie 
nicht ſtark genug lieben, und behalten, was Ew. 
Majeſtaͤt lieber iſt. 

Der Koͤnig erwiederte nichts darauf, und 
ging zur Koſel. Errfand fie mit Thraͤnen in 
den Augen. 

Was iſt Ihnen, Gräfin, ſagte er, warum 
ſo traurig? 

Ach, erwiederte ſie, ich weiß nicht — aber 
mein Herz ſagt mir, daß Sie mir untreu ſind. 

Der König gab ihr tauſend Verſichrungen, 
daß er's nicht ſei, und zehntauſend Gründe, daß 
er's nicht ſeyn koͤnne, und beſchwor ſie, ihn 
nicht mit einem Verdacht zu martern, den er um 
fie grade am allerwenigſten verdient hätte. um 
ſie von ihren traurigen Vorſtellungen loszureiſſen, 
erzählt’ er ihr, wie es mit feinen Angelegenheiten 
ſtaͤnde, und daß er noch einmal mitjdem Graf 
Tobiansky heimlich unterhandeln muͤſſe. 

Ich habe nichts dawider — ſagte ſie — aber 
ich fürchte, Sie gehn nicht zum Graf To, 
biane xy. 


Der 


263 (C 
Der Koͤnig ward über dies Reeidiv böfe, und 
ſagte ihr rund und hell: Mißtrauen und Vor⸗ 
wuͤrfe liebe er nicht. 2 
Gegen die Nacht kehrt' er zu Senrietten zu⸗ 
ruͤk. Er fand fie nicht mehr fo zuruͤkhaltend. 
Sie hatte ihrer Mutter entdekt, was zwiſchen 
ihr und dem Koͤnig vorgefallen, und bei der Gele⸗ 
genheit einige praktiſche Regeln und Lehren bes, 
kommen, die alle noch übrigen Skrupel gehoben, und 
ſie zu einem brauchbaren Maͤbchen gemacht hatten. 
Ihre Tugend ſtrich vor dem Koͤnig; aber nicht 
ohne Thränen von Seiten Zenriettens — und 
nie muß eine ſterbende Keuſchheit unter fo ſuͤſſen, 
ſeelen - und kraftvollen Seuftern verſchieden ſeyn! 
— Sie ſagten ſich tauſendmal: ich liebe Dich! 
ich liebe Sie! und das ſagten ſie ſich auf man⸗ 
cherlei Weiſe! 
Die Nacht war ziemlich weit vorgeruͤkt, als 
der König fortging, und eh' er dies that, bat er 
Senrietten, ihre Liebe geheim zu halten. Er 
verſprach, ſie oft zu beſuchen, und nahm von ihr 
das Verſprechen, daß ſie ihn als Mannsperſon ver⸗ 
kleidet mit Nanzaun n befuchen follte. N 
R 4 Als 
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Als der Koͤnig mit feinem Vertrauten fortging, 
hatt' er ein Ebentheuer, das die ganze Geſchichte 
an den Tag brachte. Ein Offizier von der Garde 
war bis zum Sterben in Zenrietten verliebt. Er 
batte ſchon zwei Tage hingeſeufzt, ohne fie fpres 
chen zu koͤnnen, als ihm ein Dienſtmaͤdchen aus 
dem Duͤval'ſchen Hauſe ſagte: Senriette habe 
iwei Nächte hintereinander mit dem Herrn von 
Ranzau und einem andern Offizier zugebracht. — 
Eiferſucht und Wuth bemaͤchtigten ſich des Gar⸗ 
deoffiziers. Er ſchwur Tod und Verderben dem, 
der ihm ſeine Geliebte entwandt, und um ſeiner 
Sache gewiß zu ſeyn, nahm er ſeinen Bruder, 
der auch Offizier unter der Garde war, mit ſich, 
und erwartete mit ihm in einiger Entfernung vom 
Duͤval'ſchen Haufe, den Herrn von Ranzau. 
— Als fie ihn von weitem kommen ſahen, ſchrie'n 
fie ihm zu: Zieh! Zieh! aber Ranzau, welcher 
befürchtete, daß der König entdekt werden möchte, 
und glaubte, daß die Drohenden ihn verkennten, 
weil er ſich nicht erinnerte, jemand beleidigt zu 
haben, hielt es fürs beſte, ſich zu nennen, und 
fagte: wenn fie wirklich an ihn wollten; (6 

wir 
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wär' er bereit, ihnen Genugthuung zu geben, 
nur foilten fie fo lauge Geduld haben, bis er ſich 
eines wichtigen Auftrags vom Koͤnig entledigt 
haͤtte. — Nein, ſchrie der eine, Du ſollſt mir 
nicht entgehn. Zieh! Du haſt mir mein Maͤd⸗ 
chen untreu gemacht! Du ſollſt mir das Leben 
nehmen, oder ich Dir. 

Ranzau griff nothgedrungen nach dem Degen. 
Der Konig ließ ihn, fo lang’ er ſah, daß der 
andre Offizier beim Zuſehn blieb; als ſich dieſer 
aber imit ſeinem Bruder verband, um Ranzau'n 
nieberzuhauen, ſpraug der Koͤnig mit bloſſem 
Degen dazwiſchen, drang auf den zweiten Offizier, 
und gab ihm ſolch einen Eräftigen Hieb über den 
Arm, daß er den Degen ſinken ließ. Wahrend 
er ihn aufhob, kam eine Kutſche vorbei. Die 
Bedienten hatten Fackeln. Der entwaffnete Of⸗ 
fizier erkannte den Koͤnig; er rief feinem Bruder, 
aufsuhören, und warf ſich dem König zu Fuͤſſen. 

Ich habe den Tod verdient — rief er — und 
waͤre zu gluͤklich, wenn ich von der Hand Ew. 
Maieflät fürbe, Ich bitte nicht um Gnade; 
mein Verbrechen if unverzethlich! 

Rs Sie 
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Sie irren — ſagte der Koͤnig — alle Fehler, 
wenn fie nicht aus böſen Triebfedern kommen, 
ſind bei mir verzeihlich. Ich entſchuldige den 
Ihrigen, weil ich weiß, daß Ihr Angrif nicht 
mich gegolten hat. — Aber ich befehl’ Euch 
beide, daß ihr Ranzau'n der Beleidigung wegen 
um Verzeihung bittet, und ihm in Zukunft die 
Achtung erweiſet, die Ihr ihm ſchuldig ſeid. 
Darauf las er ihnen uͤber ihr Betragen noch 
den Text, empfahl ihnen in Zukunft mehr Be⸗ 
hutſamkeit, und verboth ihnen, bei Strafe feinen 
Ungitade, von der Gefchichte zu reden und auszu⸗ 
plaudern, daß ſie ihm aufgeſtoſſen. Er entfernte 
ſich, und ließ die Offiziers fo voll Schrek, und 
zugleich fo voll Staunen über feine Guͤte zuruͤk, 
daß ſie ihm dafuͤr nicht einmal danken konnten. 
Sie hielten ſich für verloren; kamen den fol⸗ 
genden Tag zu Nanzan; baten ihn des Befcheher 
nen wegen um Verzeihung, und verlangten in 
Des und Wehmuth, daß er ihnen den Abſchied 
verſchaffen moͤchte, weil ſie nach dem entſezlichen 
Fehler doch ſchwerlich je auf Avanzement rech⸗ 
nen duͤrften. Ranzen ſtellte dem Koͤnig ihr 
Ver⸗ 
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Verlangen vor. Er ließ die Offiziers kommen. 
„Ich habe Sie meiuer Verzeihung ſchon einmal 
verſtchert — jagt’ er zu ihnen — und wenn ich 
Sie jezt habe rufen laſſen, ſo iſts geſchehn, um 
Ihnen über Ihr ſchlechtes Vertrauen zu meinem 
Wort einen Verweis zu geben. Sie ſollen nicht 
aus meinen Dienſten gehn; fuͤhren Sie ſich brav 
auf, und ſeyn Sie verſichert, daß ich fuͤr Sie 
ſorgen werde. 

Er entließ ſte, und reichte ihnen die Hand zum 
Kuß. Nachher ſchikt' er jedem hundert Dukaten 
Schrefs und Wundengeld. 

Unterdeſſen ſah die Gräfin von Mofel wol, 
daß der König nicht mehr der feurige, angele⸗ 
gentliche Liebhaber war. Sie zweifelte nicht 
mehr daran, daß ihr eine neue Liebſchaft ins Ge⸗ 
hege gebrochen; aber ſoviel Mühe fie ſich auch 
gab, konnte ſie ſelbige doch lange nicht entdecken. 
Nach langen vergeblichen Nachforſchungen erfuhr 
ſie endlich von einem Kammerdiener: daß der 
König öfters ganze Stunden mit einem jungen 
Menſchen zubraͤchte, deſſen Schoͤnheit verbunden 
mit dem geheimnißvollen Benehmen, womit 

man 
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man ihn in des Königs Zimmer führte, ziemlich 
deutlich verriethe: daß er ein verkleidetes Maͤd⸗ 
chen ſei. Dieſe Entdeckung klaͤrte ihr auf einmal 
alle Zweifel auf, die ſie bis jezt gepeinigt datten; 
aber ihr Zuſtand ward dadurch nicht weniger trau⸗ 
rig. Weil ſte von Natur ſtolz war, fo koſtete 
es ihr freilich viel Mühe, zur Gelaſſenheit und 
Hüte ihre Zuflucht zu nehmen; aber fie hatte 
mit dem König noch keinen. Streit gehabt, und 
als eine Fran von Verſtand ſah ſie ſehr gut, daß 
ſie nicht mit dem Kopf durchbrechen durfte, wenn 
er ſich nicht mit Güte zuruͤkfuͤhren lieſſe. Sie 
war eben in Gedanken, wie ſie ſich dabei beneh⸗ 
men ſollte, als der Koͤnig hereintrat. Als er 
ihre traurige Miene ſah, erkundigte er ſich nach 
der Urſach ihres Kummers, und warum ſie immer 
weinte, ſo oft er ſie ſahe. Sie antwortete ihm 
mit folgenden Verſen aus einem Franzoͤſiſchen 
Trauerſpiel: 


II faut bien que je pleure, 
Mon inſenſibie Amant ordonne que 


meure, 


Der 
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Der König erroͤthete bei dieſen Worten, und 
ſah ſie zaͤrtlich an. Was wollen Sie mit dieſen 
Vorwuürſen ſagen? — nahm er das Wort — Ich 
verdiene Sie nicht. — Nun brach fie mit allem, 
was ihr auf dem Herzen lag, unter Thraͤnen her⸗ 
aus. Als der Koͤnig ſah, daß ſie ſo genau unter⸗ 
richtet war, konnte er ſich mit nichts helfen, als 
daß er alles geradezu fuͤr falſch erklaͤrte. Er vers 
ſicherte fie: das vorgegebene Mädchen fer nichts 
mehr und nichts weniger als ein Neffe Breben⸗ 
dofskß's, des Kaſtellaus von Nulm, welchen ihm 
dieſer Herr ſendete, um ihm von den Anſchlaͤgen 
der Rebellen Nachricht zu ertheilen. Es ſei rich⸗ 
tig, daß er ihn auf ſeinem Zimmer behalten, aber 
nur fo lange, als hiureichte, um dem Kaſtellan 
von Kulm antworten zu konnen; von der Zeit 
an hab' er nichts wieder von dem jungen Menſchen 
gehoͤrt; wenn es wirklich ein Maͤdchen geweſen 
wäre, das er liebte, fo würde es ihm ein Leichtes 
geweſen ſeyn, wieder zu ihr zu gehn; er ſaͤhe 
wol, daß mau ihm Waffen in die Haͤnde geben 
wollte, um ſich ſelbſt aufiureiben, denn nichts 
waͤre ihm verdrießlicher, als dergleichen peini⸗ 
gende Laͤuterungen und Zaͤnkereien. 

Sein 
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Sein ſtandhaftes Leugnen verdroß die Graͤßn; 
fie ward aͤuſſerſt aufgebracht und hizig. 

Gut, ſagte ſie, ich muß Ihnen glauben! 
Aber ich ſage Ihnen, daß ich nicht das Schikſaal 
Ihrer andern Mätreffen haben will. Sie ſchworen 
mir ewige Treue; ich glaubte Ihnen; verließ 
meinen Gemahl, verlor meinen guten Namen. 
Es koſtet Ihnen das Leben, wenn Sie mich hin⸗ 
tergehn. Ein Niſtol ſchieß ich Ihnen vor den 
Kopf, das andre mir, zur Strafe, daß ich fo 
ſchwach war, und Sie lieben konnte. 

So aͤuſſerſt ſeltſam das Benehmen der Graͤfin 
war, konnte ſich doch der Koͤnig des Mitleids 
nicht erwehren. Er befänftigte fie ein wenig, und 
verließ ſie ſehr ſpaͤt. 

Wahrend er auf Mittel dachte, ihre Eifer⸗ 
ſucht zu maͤſſigen, kam ein Kourier mit der Nach⸗ 
richt, daß die Schweden mit foreirtem Marſch 
auf warſchau vorruͤkten. Nun nahmen andre 
Sorgen in ſeinem Herzen Raum. Er mußte 
fliehn. Die Polen dachten niedrig genug, um 
das eiſerne Joch Karls XII. der väterlichen Nes 
gierung Auguſts vorzuziehn. Sie verlieſſen ihn. 

Die 
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Die noch bei ihm blieben, waren zu wenig, um 
ihm den Thron zu erhalten, und wollten doch 
nicht, daß er feine Armee aus Sachſen heruͤber⸗ 
kommen lieſſe. 

Der heldenmüthige Maun war ſich nun ſelbſt 
Hülfe und Zuflucht. Alles, was die feinfte Por 
litik erſinnen kann, wandt' er an, den Fortſchritt 
feines Feindes zu hemmen. Er ging nach Kra⸗ 
kau; iog ein Korps zuſammen; ließ feine Sachs 
ſen kommen; und als er ſich im Stande ſah, ſich 
mit dem unverſöͤhnlichen Karl zu meſſen, ging 
er ihm entgegen, mit dem feſten Entſchluß, eine 
Schlacht zwiſchen ihm und dem rauhen Schwe⸗ 
den entſcheiden zu laſſen. 

Aber noch eh er ſich an die Spize ſeines Hens 
ſtellte, ſchikt' er die Gräfin Noſel nach Sachſen. 
Ihre Trennung war zaͤrtlich, aber nicht weibiſch. 
Die Gräfin beſchwor ihn, bei ihm bleiben zu 
durfen. „Ich nehme Mannskleider — ſagte fie 
— ich will an Ihrer Seite fechten. Ich rechne 
Blut und Leben fuͤr nichts, beides geb' ich gern 
und willig für Sie!“ — Nein, Gräfin — er 
wiederte der Koͤnig — Ihr Leben iſt mir theuer. 

Sie 
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Sie muͤſſen es mir erhalten. Verlangen Sie 
nicht, daß ich aufs Spiel ſeze, was mir das 
Liebſte iſt — Sie und meine Krone! Gehn Sie 
nach Dresden. Wenn ich weiß, daß Sie in Si⸗ 
cherheit find, werd' ich noch einmal fo muthig 
kaͤmpfen. Das Vergnügen, Sie wieder zu ſehn, 
ſoll mein Sieg und Triumph ſeyn, darum koͤnnen 
wir beide nicht entgehn! 


Die Gräfin wagt es nicht, weiter in ihn zu 
dringen. Sie willigte in ihre Abreiſe. Weil 
aber der Verdacht, den ſie in Warſchau gefaßt 
hatte, immer noch nicht bei iht verloſchen war, 
fo ergriff fie dieſe zaͤrtliche Augenblicke, um den 
König ju fragen: ob er wirklich gegruͤndet ger 
weſen? Der Monarch hatte Senrietten (fie war 
ja in warſchau, und er in Nrakau!) längft 
vergeſſen, und geſtand die Wahrheit. Die Gräfin 
ſchien aͤuſſerlich nicht böfe darüber; aber im 
Herten brannt' ihr der Verdruß; fie beſchloß au 
Ranzau'n Rache dafür zu nehmen. 


Sie ging endlich nach Dresden ab. Hier 
kann man dreiſt ſagen, regierte fie mehr, als der 
Fuͤrſt 
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Fuͤrſt von Fuͤrſtenberg, der damals Stadthalter, 
oder Vize⸗Koͤnig von Sachſen war. 

Der König ruͤkte wider Narl XII. an. Beide 
Monarchen hatten ſich im Geſicht, in der Ebene 
von Vliſſau. Das Treffen nahm den Anfang. 
Beide thaten Wunder der Tapferkeit; endlich 
ſiegte Narls XII. Stern; er trug einen vollkomm⸗ 
nen Sieg davon. Friedrich Auguſt zog ſich nach 
Krakau jurüf; als ihm aber der Sieger auf der 
Ferſe folgte, verließ er dieſen Plaz, und ging 
nach Aublin, um einem Reichstage beizuwohnen, 
an welchem nichts beſchloſſen ward. Von da 
ging er nach Sachſen.. 

Als er nach Dresden kam, fand er die Graͤſin 
Koſel im Gebaren. Aber das hinderte ihn nicht, 
zu ihr zu eifen. Seine Gegenwart linderte ihren 
Schmerz, und nach einigen Augenblicken kam fie 
mit einer Tochter nieder. Man brachte ſie dem 
König, er nahm und küßte fie, und nannte fie 
feine Tochter. Die Gräfin war vor Schmerz fo 
kraftlos und matt, daß fie den König nicht ſpre⸗ 
chen konnte; ſie druͤkte ihm nur die Hand, und 
ſah ihn zaͤrtlich an. Der König war fo geruͤhrt, 
. S daß 
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daß ihm die Thraͤnen in die Augen traten. Als 
ihr Schmerz ſich ein wenig gelegt hatte, ſagte 
und ſtammelte ſie alles, was die lebhafteſte Ein⸗ 
bildungskraft Zaͤrtliches erdenken kann. Der Koͤ⸗ 
nig fragte ſie, ob ſie ihn noch liebe, da er uͤber⸗ 
wunden ſei. „Ich wuͤrde Sie lieben — rief ſie 
mit einer Anſtrengung, die fuͤr ihren Zustand ge⸗ 
waltſam war — Ich wuͤrds Sie lieben, und wenn 
Sie in Feſſeln laͤgen!“ 

Waͤhrend der ſechs Wochen kam der Koͤnig 
nicht von ihrem Bette weg; er diente ihr mit an⸗ 
gelegentlichſter Sorgfalt. Einmal, als fie mit 
einander koſ'ten, erſchien der Herr von Boſe, 
Miniſter und Staatsſekretaͤr, und brachte dem 
Koͤnige einige Depeſchen, die er eben erhalten, 
unter andern einen Brief aus warſchau. Der 
Koͤnig erbrach ihn, laͤchelte und ward roth. Die 
Graͤfin fragte ihn, wovon darinn die Rede ft, 

f und wünfchte ihn zu leſen. Er wollte ihn nicht 
zeigen. Die Neugier uͤbermannte fie, ſie ſprang 
aus dem Bette und riß ihm den Brief aus der 
Hand. Bei dieſer Gelegenheit ließ ſie den Koͤnig 
und den Herrn von Boſen etwas ſehn, das 
d. - SaAilſſig 
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Laͤſſig ſtraͤubend nur, 
Die uͤberwundne Schaam dem Blik der 
Liebe wehrt. 


Sie fand, daß der Brief von Senrietten kam. 
Sie that ihm kund, daß ſie mit einer jungen 
Tochter niedergekommen, und wunſchte feinen 
Befehl: was fie damit verfügen ſollte. „Exſaͤu⸗ 
fen — rief die Gräfin — erfäufen! Ich wollt, 
ich koͤnnte die Mutter hinterdrein fürgen t“ 

Der König lachte von ganzem Herzen über 
diefen Ausbruch ihrer Eiferſucht; aber die Gräfin 
nahm die Sache mehr als zu ernſthaft, und ſagte: 
we er ſich unterſtaͤnde, und dem Geſchoͤpf ant⸗ 
wortete, oder das Kind fur das ſeivige erklaͤrte, ſo 
nahme fie die Poſt, flöge nach warſchau — 
Mutter und Kind erdroßl' ich, Mut⸗ 
ter und Kind! 


Wollte der König Ruhe haben, fo muſſt' er 
ihr verſprechen, weder an Mutter noch an Kind 
zu denken. — Aber eben dies Kind, das damals 
ſo verachtet war, erkannte der König nachmals 
für das ſeinige; gab ihm den Titel einer Graͤfin 
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Orſelska, und vermaͤhlte fie mit einem juͤngern 
Bringen aus dem Haufe Sollſtein⸗Bek. 

Indeſſen hatte dieſe Graͤfin, teoz ihrer Eifer⸗ 
ſucht, Aubeter, deken Opfer ihr fo unangenehm 
nicht waren; ob es gleich wahr iſt, daß fie fels 
bige nur brauchte, um fie dem König und ihrem 
eignen Intereſſe aufzuopfern. 

Einer von ihnen war der Graf von Lecherenne, 
ein Edelmann aus Savoyen, der mit ſeinem 
Bruder, einem Maltheſerritter, nach Dresden 
gekommen war, um fein Giuͤk zu machen. Sie 
hatten ſich gleich anfangs zur Gräfin Voſel ger 
halten, denn dies war der einzige Weg, den 
man zu ſeinem Gluͤk gehn konnte, weil ſie Gunſt 
und Ehrenſtellen in Haͤnden hatte. Sie ließ ſie 
unter die Kammerjunker des Koͤnigs aufnehmen. 
Während ſie allein in Dresden war, hatten ſich 
dieſe Herren ſehr geſchikt in ihre Gunſt einzuſchlei⸗ 
chen gewußt. Aber der Graf hob den Ritter aus 
dem Sattel. Er beſaß einen feinen Verſtand, 
angenehmen Wiz, war fein, einſchmeichelnd, 
biegſam, ließ ſich in ſeinem Gang durch keinen 
Skrupel irre machen. Die verbindliche Art, wo⸗ 
N f mit 
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mit ihn die Graͤfin vor aubern auszeichnete, ward 
von ihren Feinden boshaft ausgelegt. Weil ſte 
ihr von keiner andern Seite zu Leibe konnten, als 
wenn ſie den Koͤnig zum Bruch mit ihr bewogen, 
ſo thaten fie alles, ihn zu uͤberreden, daß ein 
himmelweiter Unterſchied zwiſchen ſeiner Liebe zu 
ihr, und ihrer zu ihm ſtatt faͤnde. Aber dies 
war feine delikateſte Saite, wer ſollte fie anſchla⸗ 
gen? Und doch wußten diejenigen, die es un, 
ternahmen, fie in Schwingung zu bringen, es ſo 
fein anzufangen, daß ihr Vorhaben nicht aus 
Licht kam, daß ihre Lift nicht einmal geargwoͤhut 
ward. Um ihr Vorhaben deſto eher durchzuzwin⸗ 
gen, ſtellten ſie dem Koͤnige vor, wie wenig Ach⸗ 
tung die Gräfin bei der und der Gelegenheit ges 
zeigt, und machten dies ſo, mit ſolch einem unei⸗ 
gennüzigen Umweg, daß der König, fo hell auch 
fein Geiſt war, Mühe hatte, ſich nicht von dem 
Scheine der ſtrengſten Redlichkeit taͤuſchen zu 
laſſen. 

Als alles das nur einen ganz leichten Eindruk 
auf ihn machte, naunten ihm die Feinde der 
in deren Haupt und Anführer der Fuͤrſt von 
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Fuͤrſtenberg war, den Graf von Lecherenne als 
feinen Nebenbuhler rund heraus. Er ging zur 
Graͤfin, um ſich Aufklaͤrung daruͤber zu holen. 
Er fand fie. in ihrem Kabinet mit Mufterung eis 
nes Gemaͤhldes, das feine Krönung vorſtellte, 
beſchaͤftigt. 

So, Madam? — fing er mit einer etwas 
verächtlichen Miene an — Wuͤrdigen Sie mein 
Portrait noch Ihres Bliks? oder ſehn Sie ſich 
nach einem andern Gegenſtande auf dem Ge⸗ 
maͤhlde um? 

„Ich glaube nicht — erwiederte die Graͤfin 
— daß ein Mann von Ihrer Bildung, im Ernſt 
befürchten wird, daß man feine Augen von ihm 
abwende, um einen andern zu ſuchen! Selbſt 
wenn Sie mit dem flatterhafteſten Weibe unter 
der Sonne zu thun haͤtten, wuͤrden Ihre Ver⸗ 
dienſte Sie über dergleichen Verdacht erheben!“ 

Bis jezt glaubt' ich das! — erwiederte der 
König — Aber man betruͤgt ſich zuweilen, beſon⸗ 
ders gutherzige Leute, die von dem Aeuſſern aufs 
Innere zu ſchlieſſen gewohnt find, 
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Aus dieſer Aeuſſerung ſchloß die Gräfin: der 
Koͤnig ſei eiferſuͤchtig. Sie freute ſich im Herzen 
darüber, denn es war Beweis, daß er ſte liebte. 
Indeſſen ſtellte fie fich, als wenn fie ſich dadurch 
beleidigt faͤnde. f 

„Ich weiß nicht — fagte fie — was Sie mit 
dieſen raͤthſelhaften Worten fagen wollen, und eh 
Sie ſich nicht entſchlieſſen, deutlicher zu reden, 
kann ich meine Rechtfertigung nicht unternehmen. 

Sie wird Ihnen vielleicht ſchwerer werden, 
als Sie denken — ſagte der Koͤnig mit einem 
ernſthaften Air, das der Gräfin Unruh erwekte 
— und vielleicht kann ich Sie von Dingen uͤber⸗ 
fuͤhren, von denen Sie ſchwerlich gewuͤnſcht und 
gehofft haben, daß ſie mir zu Ohren kommen 
würden. 5 

Sie erwiederte dieſe Worte mit nichts, als 
mit Ergieſſungen der lebhafteſten Zaͤrtlichkeit. 
Alles, was ihr die brennendſte Liebe eingeben 
konnte, ſezte ſie in Bewegung, und die Thraͤnen 
die bei jedem Ausbruch ihres Schmerzens, ihrer 
Zärtlichkeit, ihres Hoffens floſſen, ruͤhrten das 
Heri ihres erzuͤmten Liebhabers, Als fie ihn 
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befänftigt ſah, bat fie ihn, den Grund feines 
Unwillens zu entdecken; und ſchwur, daß ſie ihrer 
Seits die ganze Wahrheit geſtehn wolle, und 
ſezte hinzu: daß ſie, wenn ſie ſich auch wirklich 
ſtrafbar faͤnde, ein viel zu groſſes Vertrauen auf 
ſeine Großmuth ſezte, als daß ſie nicht Verzei⸗ 
hung dafür hoffen ſollte. Der König geſtand ihr 
alles, was man ihm von ihr Widriges hinterbracht 
hatte. Sie leugnete ihrerſeits auch nicht, daß 
der Graf von Lecherenne fie mit feiner Liebe 
unterhalten habe; verſicherte aber, daß ſie die⸗ 
ſelbe niemals erwiedert. Sie wuͤrde ihn fort⸗ 
geſchikt haben — ſezte ſie hinzu — aber, weil 
fie viel Verſtand und Wiz bei ihm gefunden, und 
weil ſie in der Abweſenheit ihres Koͤnigs ſchrekliche 
Langeweile gehabt, fo haͤtte fie es für Fein Merz 
brechen gehalten, feine Befuche anzunehmen, 
und dies ſei nur geſchehn, nachdem fie ihm ſtreng 
verboten, ein Wort von Liebe fallen zu laſſen. 
Der König beruhigte fie, und verſprach, von 
nun an den Neuigkeitstraͤgern nicht mehr zu glau⸗ 
ben. Keine laͤcherliche ungegründete Furcht ſollte 
feinem Herzen die Zaͤrtlichkeit entreiſſen, die es 
ihr 
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ihr geſchworen, und ſie ſollte ſich in dem Fall 
ganz auf fein Wort verlaſſen. — O, fante die 
Graͤfin, wenn Ew. Majeſtät zugeben, daß die 
Berlaͤumdung bis zum Thron vordringt, ſo iſt zu 
fürchten, daß fie am Ende Ihrer eigenen Perſon 
nicht ſchonen, daß ſie das allerheiligſte ſchmaͤhen 
und begeifern wird. — „Senn Sie ruhig, Graͤ⸗ 
fin — erwiederte der König — ich will Verfuͤ⸗ 
gungen dawider treffen!“ — Darauf bat ſie ihn, 
ihr diejenigen zu neunen, die ihm jene Nachricht 
hinterbracht; aber der Koͤnig wollte ihr niemand 
entdecken. — „Seyn Sie damit zufrieden — 
ſagt' er — daß ich fie für verleumderiſche Leute 
erklaͤre, und ihnen kein Wort wieder glaube.“ 
Er verließ ſie, von ihrer Unſchuld voͤllig 
überzeugt, und aufgebracht wider die dienſtferti⸗ 
gen Zutraͤger und den Graf von Lecherenne, wel⸗ 
chen er aus ſeinen Dienſten und aus Dresden 
ſchikte. 
Ehe Leztrer abreiſte, wollt' er die Graͤfin no 
einmal ſehn. Er war an ihrer Thuͤr; aber ſie 
ließ ihm ſagen: ſie duͤrſte von niemand Beſuch 
annehmen, den der König verbannte. um ihm 
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aber doch zu zeigen, wie ungern ſie ſeine Abreiſe 
ſaͤhe, ſchikte fie ihm einen Ring, den ihr der 
Koͤnig kurz vorher gegeben hatte. Mit dieſem 
machte ſich der Graf auf den Weg. 

Einmal war der Koͤnig keim Ankleiden bei ihr, 
und bemerkte, daß fie den Ring nicht mehr hatte. 
Er erkundigte ſich nach ihm. Sie that verwun⸗ 
dert, daß ſie ihn nicht hatte, und fragte ihre 
Kammerfrauen, wo er geblieben; dieſe antworte 
ten zum Ungluͤk, weil fie vermuthlich nicht recht 
unterwieſen waren: ſie haͤtten ihn ſchon ſeit 
vier oder fuͤnf Tagen nicht mehr geſehn. Weil 
dies grade die Zeit war, wo der Graf abreif’te, 
ſo zweifelte der Koͤnig nicht, daß ſie ihm beim 
Abſchiede den Ring gegeben. Dieſer Gedanke 
machte feine Eiferſucht von neuem fo rege, daß 
er ſich heftiger, als gewöhnlich, erzuͤrnte, und 
ihr tauſend bittre Vorwuͤrfe machte. Schwerlich 
wurde die Gräfin felbige fo geduldig angehört 
baben, wenn ſie ſich unſchuldig gewußt hätte. 

Waͤhrend dieſe kleine Zaͤnkereien den König 
und feine Maͤtreſſe befchäftigten, kroͤnte Narl XII. 
Stanislaus Leczinsky'n in warſchau, und 
ruͤkte 
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ruͤkte mit dieſem neuen König, der glaͤnzendſten 
Trophaͤe ſeiner Siege, auf Sachſen zu. Weil 
ihnen Auguſt keine Armee entgegen ſtellen konnte, 
ſo ſah er ſich gezwungen, einen Frieden, wie ihn 
Varl ihm vorſchrieb, zu unterzeichnen. Aber 
darum ruͤkte Leztrer doch in Sachſen, und hob 
unerſchwingliche Kontributionen. — Es iſt bekannt, 
daß er ſich endlich aus dieſem Lande zuruͤkzog, 
um den Czar, peter den Groſſen, abzuſezen; 
daß ihm dieſe Unternehmung nicht gluͤkte; und 
daß er ſelbſt das merkwurdigſte Beiſpiel von der 
Unbeſtaͤndigkeit des Gluͤks und der Eitelkeit der 
menſchlichen Groͤſſe ward. 

Friedrich Auguſt blieb mitten unter ſeinem 
Unglük groß. Niemals hörte man ihn über uns 
glükliches Schikſal, oder über die Undankbarkeit 
der polen klagen. Die Gräfin Noſel, die im, 
mer befürchtete, daß ihm innerer Gram am Her, 
zen nagen moͤchte, ſeite alles in Bewegung, um 
ihn zu zerſtreuen — jeder neue Tag ſah ein neues 
Feſtin! Der König liebte die Vergnügungen, 
überließ ſich ihnen aber nicht ganz; der Krieg 
batte Reise für ihn; weil ihm aber feine umſtaͤnde 
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nicht erlaubten, dem Uſurpator feiner Krone eut⸗ 
gegen zu gehn, ſo verſuͤgte er ſich nach Flandern, 
zur Armee der Alltirten. Er blieb inkognito, 
und bediente ſich des Heergeraͤths des Prinzens 
Eugen's von Savoyen. Alle Nazionen, woraus 
die Armee befand, bewunderten ſeißen Muth — 
und feine groſſe Erfahrung in der Nilegofunſt. 
Seine Koͤhnheit feste ihn einigemal fo in Gefahr, 
daß ihm der Prinz Eugen und Herzog von Marl⸗ 
borough Vorſtellungen daruͤber thaten. Er er⸗ 
wiederte laͤchelnd: Im Kriege muͤſſe man Kalvi- 
niſt ſeyn, muͤſſe man Praͤdeſtination glauben. 
Als er ſich von der Diſpoſition des Angriffs N 
einen genauen Begriff gemacht, und ſahe, daß 
ſich die Belagerung von Lille fehr in die Länge 
ziehn würde, wenn auch ſelbſt die Franzoſen 
keinen neuen Verſuch machten, die Stadt zu 
entſezen, faſſt' er den Entſchluß, nach Sachſen 
zuruͤkzugehn. Er ging uͤber Bruͤſſel, und um das 
Ceremoniell zu vermeiden, fuhr er unter dem 
Namen eines Grafen von Torgau kurz vor Thor⸗ 
ſchluß in die Stadt hinein. Er ging noch an 
demſelben Abend in die Oper, in welcher ſich 
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eine gewiſſe Mamſell Du parc auszeichnete. Sie 
hatte Schoͤnheit, Anmuth, und war unſtreitig 
eine der geſchikteſten Taͤnzerinnen auſſerhalb 
Frankreich. Sie gefiel dem Koͤnig. Er ließ ihr 
ein Souper bei dem berühmten Traiteur ver⸗ 
nus, in ber Abondanee, anbieten. Der Kö- 
nig/ als Stef von Torgau, Herr von Fizthum 
und Baudiz, und der Graf von YO * e der die 
Geſellſchaft angeſtellt, waren ſchon da. Ueber 
der Tafel beſiegte Dupare den König gauz. Sie 
war ſchon an ſich liebenswuͤrdig, aber wenn ſie 
das Glas in der Hand hatte, war ſie's noch tau⸗ 
ſendmal mehr. Er ſagte ihr hundert ſchoͤne Sa⸗ 
chen; und gefiel der Duͤparc, denn ſie war Keu⸗ 
nerin. Sie hatte auch das ‚gewöhnliche Franzoͤ⸗ 
ſiſche Vorurtheil, daß niemand als die Franzoſen 
Wiz und Verſtand beſaͤſſen, und wollte nicht glau⸗ 
ben, daß der Graf von Torgau ein Teutſcher ſei. 

„Sie find Franzos — ſagte fie — Sie haben 
ganz den Geiſt, das Air, die Politeſſe!“ 

Im Eruſt nicht! ſagte der König — Ich bin 
ein ehrlicher Sachſe, der alles ſagt, was er denkt, 
uud alles bei ſeinem rechten Namen nennt! 
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„Ein Sachſe? ein Sachſe! — nahm die 
Duͤparc das Wort — O, erjählen Sie mir doch 
etwas von Ihrem Konig. Es ſoll ein unvergleich⸗ 
licher Herr ſeyn! “ a 

Sie ſezte hinzu: daß fie nun ſchon ſeit zwei 
Jahren eine alte Tante plagte, die ſie in Dres⸗ 
den unter den Franzoͤſiſchen Komoͤdianten haͤtte, 
ſie in die Dienſte des Koͤnigs zu bringen; ſie 
haͤtte ihr aber immer geantwortet, es waͤre alles 
beſezt. Der Koͤnig erwiederte: ihre Tante hab' 
es vermuthlich nicht recht anzugreifen gewußt, 
und waͤre vielleicht nicht recht Willens, ſie zu 
ſehn; ſonſt haͤtte ihr eine Stelle als erſte Taͤn⸗ 
zerin nicht entgehn koͤnnen. Wenn ſie noch Luſt 
haͤtte, nach Dresden zu gehn, fo verſpraͤch' er 
ihr Unterkommen, und anſehnlichen Gehalt. Die 
Duͤparc nahm das Anerbieten an. Der König 
ſagte ihr, daß er morgen abreiſ'te und bot ihr 
eine Stelle in ſeinem Wagen an; aber ſie verbat 
es unter dem Vorwand, daß ſie noch einige Anz 
gelegenheiten in Bruͤſſel zu beſorgen habe. Sie 
verſprach aber in vier Wochen nachzukommen, 
und der König gab ihr eine Boͤrſe mit tauſend 
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Dukaten, als Reiſegeld und als Verpflichtung, 
ihr Verſprechen zu halten. Er wollte noch etwas 
mehr, aber die Duͤpare trieb ihn ab, und fagte 
lachend: er habe nicht nur Geiſt und Wiz eines 
Franzoſen, ſondern auch deſſen Lebhaftigkeit. 
Doch wollte fie ihm geſagt haben, daß fie zwar 
keine Veſtalin ſei, aber darum nicht mit dem er⸗ 
ſten Schlag ſtuͤrzte; wenn fie fein Herz erſt ger 
wiß hätte, dann wollte fie ihn lieben; ehe fie ſich 
aber damit einlieſſe, muͤſſe fie erſt den Karakter 
deſſen ſtudiren, dem ſie ihr Herz ſchenkte. Der 
König wollte ihre Grunde in die Pfanne hauen; 
aber vergebens! und dadurch ward ſeine Neigung 
zu ihr immer ſtaͤrker. Er beſchwor ſie, je eher 
je lieber nach Dresden zu kommen; ſie verſprach's, 
und als er ſie verließ, dreht' er ihr noch * 
Ring von Werth an den Finger. 

Den folgenden Tag reif’te der König ab, und 
kam in wenig Tagen nach Dresden. Er fand 
die Gräfin Koſel zum zweitenmal in Wochen, 
wieder mit einer Tochter. Sie hatte viel und 
mancherlei zu klagen über den Stadthalter Fuͤrſt 
von Fuͤrſtenberg und den Feldmarſchall von 
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Flemming, die ihr nicht die ſchuldige Achtung 
erwieſen haben ſollten. Und wirklich hatten ſich 
dieſe Herren, weil ſie ihre Befehle vom Koͤnig 
hatten, geweigert, den Befehlen der Gräfin zu 
gehorchen. Der König verföhnte fie wieder, denn 
er konnte Zaͤnkereien nicht leiden, und haͤtt' es 
gern geſehn, wenn ſich ſeine Maͤtreſſe mit ſeinen 
Miniſtern vertragen hätte; aber beide Parteien 
wichen keiner der andern um ein Haar breit, und 

ſuchten alles hervor, ſich wechſelſeitig zu ſchaden. 
Der König lebte in Verträglichkeit und Fries 
den, ohne den Daͤmon Eiferſucht iu kennen, mit 
der Gräfin fort, als Mamſel Duͤparc ankam, 
und ihre Ruhe ſtoͤrte. Der König war grade in 
Morizburg, als ſie in Dresden ankam. Sie 
fragte alle Welt nach dem Grafen von Torgau, 
aber niemand wußte ihr Nachricht von ihm zu 
geben. Ihre Tante führte fie zum Herrn von 
Murdachs, Kammerherrn und Maitre des Plal⸗ 
ſirs des Koͤnigs. Er empfing ſie auf ganz andern 
Fuß, als er ſonſt Leute vom Theater zu empfan⸗ 
gen pflegte; ſagte ihr: daß er koͤnigliche Ordre 
habe, fie unter die Hoftaͤnzerſunen aufzunehmen, 
ihre 


2392 C 


ihre Wohnung und alle noͤthige Möbel zu beſor⸗ 
gen, und daß Sr. Majeftät wuͤnſchten, fie in der 
Prinzeſſin von Elis debuͤtiren zu ſehn. 

Mamſell Duͤparc war Über dieſe guͤtige Auf⸗ 
nahme entzuͤkt; zeigte dem Herrn von Murdachs 
ihre Erkenntlichkeit, und fragte ihn: durch wel⸗ 
chen gluͤklichen Zufall ſie dem Koͤnige bekannt ge⸗ 
worden wäre, Murdachs erwiederte: vermuth⸗ 
lich haben Sie es dem Grafen ven Torgau zu 
danken. Mehr konnte ſie nicht herausbringen. 
Sie und ihre Tante verlieſſen ihn, voll Verwun⸗ 
derung und Staunen über das, was fie gehört 
batten. Sie grübelten hin und her, wer der 
Graf von Torgau wol ſeyn koͤnnte; obwol ſie 
an zu wittern fingen, daß es der König wol felbk 
ſeyn möchte, wagten ſie doch nicht, ihn zu nennen. 
Denn die Tante fuͤrchtete, ihrer Nichte dadurch 
zu fehr zu ſchmeicheln, und leztre befürchtete, ſich 
zu irren, und zu viel Eitelkeit bloß zu geben. 
„Aber, wenn's der König waͤre — ſagte fie bei 
ſich — warum verbirgt er ſich? Warum gibt er 
ſich nicht zu erkennen? Warum handelt er ſo ge⸗ 
heimnißvoll mit mir?“ — In der einen Minute 
J * rief 
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rief ie: Ja, ja, er iſts! in der zweiten: Nein, 
nein, er iſts nicht! In dieſer Unwiſſenheit und 
Unruhe blieb fie bis an den Abend der Vorſtellung. 
Am Morgen dieſes Tages brachte man ihr ei⸗ 
nen Koffer mit Karmoiſinſammet beſchlagen und 
mit Gold bordirt, und ſagte dabei: er kaͤme vom 
Grafen von Torgau. Mehr wollten die Ueber⸗ 
bringer nicht ſagen. Sie mochte hin und her fra⸗ 
gen und examiniren, wie ſie wollte, fie blieben 
ſtokſtumm, und antworteten nur durch Zeichen. 
Als ſie den Koffer oͤfnete, fand ſie zwei praͤchtige 
Anzuͤge, einen fuͤr's Theater, einen zum Ausgehn. 
Bei ihnen lag alles, bis auf das kleinſte und un⸗ 
bedeutendſte, was zum Ankleiden gehoͤrt — 
Schuhe ſogar. Die Taſchen waren voll von theu⸗ 
ren Juwelen; unter dieſen fand ſich ein Schreib⸗ 
taͤfelchen mit Gold umfaßt. Sie oͤfnete es, und 
fand auf dem erſten Blatt einige Zeilen, womit 
ſich der Graf entſchuldigte, daß er fie noch nicht 
beſuchen koͤnnen; er bat ſie, dieſe Kleider als 
Vorlaͤuſer groͤßrer Verbindlichkeiten, die er ihr 
ſchuldig ſei, anzuſehn; und ſchloß damit: daß er 
ſich den Abend bei ihr zu Tiſche bat. Mamſell 
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Duͤparc war auſſer ſich vor Freuden, daß ſie 
endlich den wahren Stand ihres Liebhabers er⸗ 
fahren ſollte. 

Sie kleidete ſich mit aller Sorgfalt eines 
Mädchens, das auf eine groſſe Eroberung denkt, 
und erfchien endlich auf dem Theater, mehr wie 
Königin, als Taͤnzeriu, ſo aͤuſſerſt glänzend war 
ihr Anzug. Die uͤbrigen Operiſten bewunderten 
und beneideten ſie, und konnten nicht begreifen, 
woher ſie die praͤchtigen Kleider haͤtte. 

Der König erſchien mit der Gräfin Rofel. 
Mamſell Duͤparc, die vor Neugier, ihn zu ſehn, 
brannte, ſtellte ſich hinter eine Kouliſſe, feiner 
Loge gegenüber. Wie ſtark und mächtig ward fie 
uͤberraſcht, als ſte ſah, daß der Koͤnig ſelbſt ihr 

iebhaber war! Pſyche kann keine ſo erſchuͤtternde 
2 empfunden haben, als ſie ſah, daß es 
Amor ſelbſt war, der fie von der Spize des ſchauer⸗ 
vollen Felſen herabgefuͤhrt! — Der Duparc 
Freude war ſo heftig, daß fie in eine Art von 
Ohnmacht fiel. Der König bemerkt' es und rief 
dem Akteur Belton zu, ihr zu Hülfe zu kommen, 
reichte ihm auch aus ſeiner Loge ſeinen eigenen 
T 2 Fla / 
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Flakon. Die Gräfin fand dieſe Re 
uͤbel, und ließ es ſich merken. 

Es ſcheint — ſagte fie — daß Sie Ihre Güte 
verſchwenden, wenn Sie ſie auf Kreaturen, 
wie dieſe, verbreiten, die ſie nicht verdienen. 
Der Koͤnig fuͤhlte ſich beleidigt, und antwortete 
mit Bitterkejt: Es iſt wahr, man kann mir ſeit 
einiger Zeit den Vorwurf machen, daß ich meine 
Güte an Leute verſchwende, die fie mißbrauchen; 
aber ich hoffe, die Düperc ſoll mehr an ſich 
Halten! 

Die Gräfin fühlte ſich geſtochen, und ward 
böſe. — Sogleich ſtand der König auf, und 
ging in die Loge der Koͤnigin, in welcher der 
Markgraf von Brandenburg Bayreuth, ihr 
Bruder, ſich befand — um den Hof nicht lum 
Zeugen ihrer Zaͤnkereien zu machen. 

Die Gräfin konnte ihren Zorn nicht nieder⸗ 
drücken. Sie befand ſich auf einmal uͤbel, und 
ging aus der Komoͤdie. Der Koͤnig war nicht ſo 
gefällig und folgte ihr; er ſchikte nicht einmal zu ihr 
und ließ ſich erkundigen, wie fie ſich befaͤnde. — Sie 
glaubte, der Verdruß muͤſſe ihr das Heri abſtoſſen. 

Als 
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Als der König einige Augenblicke bei der Koͤ⸗ 
nigin geweſen war, rief er dem Herrn von mur. 
dachs, und ſagte ihm ins Ohr: daß er ſein Sou⸗ 
per in ſein Haus ſchaffen laſſen, und daß er die 
Duͤparc mit noch drei Aktricen, die er ihm nannte, 
dazu einladen ſollte. 

Nach der Komoͤdie ging er zum Kammerherrn 
Murdachs. Die Duüparc erſchien in dem Ans 
zuge, welchen ihr der vorgedliche Graf von Tor⸗ 
gan zum Ausgehn überſandt hatte. Der König 
lief ihr, fo weit er fie ſah, entgegen; aber fie 

fiel ihm zu Fuͤſſen, und dankte ihm für feine 
auſſerordentliche Sir und Gnade. Der König 
hob fie auf, umarmte fie, und ſagte: er könne 
fie nicht zu feinen Fuͤſſen ſehn; er würd’ es nicht 
zugeben, wenn er auch nicht jene Neigung fuͤr 
fie fuhlte, bei der kein Anſehn des Standes gilt. 
Auf dieſen kleinen Eingaug folgten hundert Er⸗ 
gieſſungen der lebhafteſten Freude und Zaͤrtlich⸗ 
keit. Mamſell Duͤparc konnte ihr Erſtaunen 
nicht bergen; ſie glaubte, es ſei ein Traum. 
Geliebte eines Königs, noch dazu eines liebens⸗ 
würdigen, großmuͤthigen Königs zu ſeyn, der ihr mit 
S3 einer 
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einer Achtung begegnete, wie's nur eine Prinzeſ⸗ 
ſin verlangen konnte! Nein, es iſt nur ein 
Traum. — 

Das Souper war nicht fo heiter und munter, 
als man geglaubt hatte. Der Koͤnig und Mamſell 
Duͤparc ſprachen ſich ins Ohr, und verſchwan—⸗ 
den nach der Tafel in ein anſtoſſendes Kabinet. 
Die Übrigen Theaterdamen waren verſturzt und 
ſtumm. Wenn ſie gleich gewohnt waren, auf dem 
Theater Königinnen und Prinzeſſinnen zu machen, 
mußten ſie doch nicht, wie ſie ſich an der Tafel 
eines Koͤnigs benehmen ſollten. Beſſrer Laune 
wurden fie, als die Duͤparc mit dem Könige jur 
rüffem, und ihnen ankündigte: Sr. Majeſtaͤt 
ſchenkten jeder von ihnen ein neues Kleid! — 
Der Koͤnig fuͤgte noch hundert Piſtolen auf die 
Perſon hinzu! N 

Von diefem Tage an, war Mamſell Duͤparc 
geheime Mätreffe des Königs; denn die Gräfin 
von Kofel blieb regierende, weil es dem 
Koͤnige unmoͤglich war, ſich unter ihrem Zepter 
wegzuſtehlen. Sie bemerkte freilich, daß der 
König der Duͤparc öfters Beſuche abſtattete; 
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aber ſie war ihr entweder nicht furchtbar, oder 
fie fuͤrchtete, des Könige Herz durch ihre aus⸗ 
ſchweifende Eiſerſucht ganz von ſich abzuwenden; 
genug, fie machte ihm nur ganz leichte Vorwürfe 
darüber, 

„Sie machen fich ſelbſt Chimaͤren — ſagte 
der König — um ſich damit zu quälen, Woruͤber, 
um alles in der Welt, woruͤber haben Sie ſich 
denn zu beklagen? Bin ich weniger aufmerkſam 
und freigebig gegen Sie? Verſchließ ich mein 
Herz vor Ihnen? — Woraus ſchlieſſen Sie denn, 
daß ich die Duͤparc liebe? Kann man denn keine 
Dame beſuchen oder ſprechen, ohne verliebt in 
ſie zu ſeyn? Ich berg' es Ihnen nicht: Liebte ich 
Sie nicht mehr, als ichs ſagen kann — Ihres 
Mißtrauens wegen braͤch' ich mit Ihnen! 

Die Gräfin freute fich innerlich über die ans 
gelegentliche Sorgſamkeit, womit er ſich zu 
rechtfertigen ſuchte, und erwiederte laͤchelnd: 
Ich weiß wol, daß ich Ihnen mit meinen Vor⸗ 
mürfen laͤſtig bin; aber ich weiß auch, daß ich 
auf Ihre Galanterieen nicht aufmerkſam genug 
ſeyn kann, und daß Sie tauſend Mittel finden, 
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mich zu hintergehn, mich, und dreiſſis andre 
eben ſo mißtrauiſche Maͤtreſſen dazu! 


Durch dieſe kleine Vorwürfe und Rechtferti⸗ 
gungen, erhielt ſich ihre Liebe immer lebendig, 
die mit der Zeit vielleicht abgeſtorben, oder we⸗ 
nigſtens in Auszehrung gefallen waͤre. 


um dieſe Zeit war es, als Friedrich IV. von 
Daͤnnemark, von ſeiner zweiten Reiſe nach 
Italien zuruͤkkam. Auf der erſten, die er in ſei⸗ 
ner Jugend that, hatte ihm dies Land ſo wol ge⸗ 
fallen, daß er Kron' und Reich verließ, um das 
Vergnuͤgen zu haben, es noch einmal zu ſehn. 
Als er nach ſeiner Reſidenz zuruͤkging, ſtattete er 
dem Koͤnige von polen und deſſen Mutter, ſeiner 
Tante, einen Beſuch ab. Er hielt ſich ſechs 
Wochen bei ihnen auf; und man weiß ſchon, wie 
die Prachtliebe Auguſt's bei ſolchen Gelegenheiten 
in Athem war. Alles was von Verguuͤgungen, 
Feten, Luſtbarkeiten erdacht werden kann, ward 
dem Könige von Daͤnnemark zu Ehren angeſtellt, 
und als er abreif’te, begleitete ihn der König 
von polen nach Potsdam, wo fie von Frie⸗ 
drich 
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drich I. mit einem Aufwand empfangen wurden, 
der feinem Zunamen, der Prächtige entſprach. 

Am Preuſſiſchen Hofe waren damals ſchoͤne 
Mädchen und Weiber. Die beiden Könige, Aus 
guſt und Friedrich, benahmen ſich gleich galant 
gegen ſie. Wenn auch der Koͤnig von Daͤnnemark 
nicht jene vortheilhafte Figur und Bildung hatte, 
wie Auguſt, ſo war er doch nicht weniger verliebt, 
und felten ohne Maͤtreſſe. 

Die Preuſſiſchen Damen hatten nicht lden 
Geiſt und Haug zur Galanterie, wie die Saͤch⸗ 
ſiſchen, fie ſchienen die Aufmerkſamkeiten und 
zaͤrtlichen Aeuſſerungen des Koͤnigs nicht zu fühlen, 
Die Gräfin von Wartenberg, Gemahlin des er⸗ 
ſten Kammerherrn und Premierminiſters des Mr 
nigs von Preuſſen, haͤtt es gern geſehn, wenn 
ſich der König von Polen ihr genaͤhert hätte; 
aber er fand keinen Geſchmak an ihr, ſo nahe 
fies ihm auch legte, denn fie war, nahe bei, 
keine groſſe Schoͤnheit, und ihr Geiſt und Ver⸗ 
fand hatten noch zu viel von ihrer Geburt ') an 
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ſich behalten. Der Koͤnſg wußte, daß Mylord 
Rabbi, nachmahliger Graf von Straffort, Ge⸗ 
ſandter vom Engliſchen Hof, ihr Liebhaber war; 
deshalb antwortete er dem Herrn von Fizthum, 
als ihm dieſer alle die Schritte vorzaͤhlte, die die 
Gräfin Wartenberg ihm entgegen gethan hatte: 
Mag ſie machen, was ſie will; aber mit den 
Seemachten ſoll ſie mich nicht uͤber den Fuß 
ſpaonen. . 

Die Gräfin war über feine Kaͤlte in Ber 
zweiflung. Sie beſaß eine ausſchweifende Eſtel⸗ 
keit und Selbſtliebe, und hatte geglaubt, der 
König koͤnne ihr durchaus nicht entgehn. Sie 
ſuchte alle Gelegenheit hervor, um mit ihm unter 
vier Augen zu ſprechen; aber der Koͤnig wich 
ihr forgfältig aus. Endlich wollte das Gluͤk der 
Gräfin wol. f 

Der König war in der Abſicht nach Potsdant 
gekommen, um durch Friedrichs 1. Hülfe, feinen 
Thron wieder zu erhalten. Alle umſtaͤnde waren 
gunſtig dazu. Karl XII. war fo tief in Rußland 
hinein verſchlagen, daß es eines Wunders be⸗ 
durfte, wenn er nicht vom Czar uͤberwunden 
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werden ſollte; der König von Daͤnnemark ver⸗ 
ſprach ihm, Schweden anzugreifen, und wenn 
ſich nun noch der König von Preuſſen für ihn 
erEfärte, fo konnte ihm die Wiedererlangung ſei⸗ 
ner Krone nicht fehl ſchlagen, 

Er fand die Preuſſiſchen Miniſter wenig auf, 
gelegt, in fein Intereſſe u treten. Aber er 
wußte, daß er alles gewoͤnne, wenn er den Graf 
von wartenberg gewinnen Fönnte, denn er rer 
gierte unumſchraͤnkt über feinen Herrn; auch 
kannt er die Schwachheit des Grafen für ſeine 
Gemahlin, deshalb ſucht' er leztre auf ſeine 
Seite zu ziehn. Dazu ward erfodert, daß er ſie 
beſuchte, und er that es, ſo ſchwer es ihm auch 
ward. Er ſchikte den Herrn von Fizthum zu 
ihr, und ließ ihr ſagen: er werde fie den Nach⸗ 
mittag beſuchen, weil er aber hoͤchſt wichtige 
Sachen mit ihr zu verhandeln hätte, fo lieſſe er 
ſie bitten, allein zu ſeyn. x 

Die Gräfin nahm es mit beiden Händen an. 
Er fand fie auf einem Ruhebettchen, in Miene 
und Stellung einer Kranken. Eine leichte Daͤm⸗ 
merung goß ſich durch karmoiſintaffentne Vor⸗ 
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hänge in das Zimmer. Sie war in einem Anzuge 
von gruͤnen Taffet und Silber, und, weil es 
ihr ſehr heiß war, hatte ſie Buſen und Arm, die 
ſchoͤuſten Stüde ihrer Perſon, enthuͤlt. Sie 
entſchuldigte ſich, daß ſie ihn auf dem Bette em⸗ 
pfing, und verſicherte, fie wiirde dieſen Tag 
nicht aus den Feder gekommen ſeyn, wenn fie 
nicht das Vergnuͤgen hätte haben wollen, feine 
Befehle zu hoͤren. Eine wuͤthende Migraine pei⸗ 
nige ſie. Der Koͤnig bedanerte, daß er ihr laͤſtig 
fiele, werficherte, er wolle ihre Gute nicht miß⸗ 
brauchen, und ihr mit wenig Worten fein Anlie⸗ 
gen entdecken. Er ſagte ihr ſein Vorhaben, und 
bat ſie, ihren Gemahl zu vermoͤgen, daß er den 
Koͤnig von Preuſſen zu ſeinen Abſichten ſtimmte. 
Die Grsfin verſprach alles, und begleitete dies 
Verſprechen mit fo viel Betheurungen ihrer Ach⸗ 
tung und Zaͤrtlichkeit, daß der Koͤnig, ſo tole⸗ 
rant er auch bei ſolchen Gelegenheiten war, Au⸗ 
ſtoß daran nahm. Indeſſen zwang ihn ſeine Lage, 
Achtung vor ihr zu behalten. Er erwiederte ihre 
Aeuſſerungen mit ſeiner gewoͤhnlichen Feinheit, 
vermied aber alles, was ihn zu nähern Laͤuterun⸗ 
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gen mit ihr bringen konnte. Aber die Graͤfin 
wollte dieſe guͤnſtige Gelegenheit durchaus nicht 
ungenuzt vorbeilaſſen. Sie warf ſich ihm um 
den Hals, ſchloß ihn feſt in die Arme, und zog 
ihn mit ſich aufs Bette. Der Koͤnig war in der 
auſſerſten Verwirrung, mie er ſich mit Manier 
aus der Sache ziehn ſollte, denn er fuͤhlte nichts 
als Haß für fie. Zum BIKE erſchien in dem Au⸗ 
geublik Mylord Rabbi, und riß ihn aus der 
Verlegenheit. Obgleich die Gräfin ihren Leuten 
befohlen hatte, ſo lange der Koͤnig bei ihr ſei, 
niemand vor fie zu laſſen; fo 'ſchien ihnen doch 
der Lord eine viel zu wichtige Perſon, als daß 
man ihm deu Eintritt verſagen koͤnnte. Sie lieſ⸗ 
fen ihn ein, und ſagten ihm nicht einmal, daß 
der König bei der Gräfin ſei. Als Mylord den 
Koͤuig in den Armen der Bräfin erblikte, wollt' 
er ſich aus Ehrfurcht zuruͤkziehn: aber der König 
rief: Nur näher, Mylord, nur naͤher! Sie ſind 
hier nicht zu viel! — 

Aber nie war wol jemand llaſtiger als er der 
Gräfin in dieſem Augenblik. Die Verwirrung 
der beiden Leute war Aufferft luſtig, und der 
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König war auch fo boßhaft, fich eine Zeitlang 
daran zu ergögen! Endlich ließ er fie allein, und 
von der Zeit an vermied er forgfältig alle Gele⸗ 
senheiten, mit der Gräfin unter vier Augen zu 
ſeyn, die ſich ſo darüber erbof'te, daß fie, um 
ſich dafur zu raͤchen, ihren Gemahl vermochte, 
dem Koͤnis von Preuſſen eine Allianz mit Frie⸗ 
drich Auguſt auszureden. 
Die deiden Koͤnige hielten ſich achtzehn Tage 
in Potsdam und Berlin auf; darauf reiſte der 
eine nach Kopenhagen, und der andre nach Dress 
den zuruͤk. — Auguſt erfuhr kurz nach feiner 
Ankunft in dieſe Stadt den Verluſt Narls XII. 
bei Pultawa. Nun hatte er niemand mehr, der 
‚Ähm die Krone Polens ſtreitig machte. Bei dieſer 
Gelegenheit thaten ihm die Fuͤrſtin von Teſchen 
und die Frau von Brebentau vortkefliche Dienſte. 
Sie führten eine Menge vornehmer Polen auf 
ſeine Seite. Noch ehe der Koͤnig nach Polen 
abging, hatt' er zu Leipzig eine Unterredung mit 
Friedrich I. und zu Marienburg mit Peter dem 
Großen. Als er die Huldigung der polniſchen 
Magnaten empfangen hatte, ging er nach Dresden 
zurük, 
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zuruͤk, wo die Gräfin Roſel und Demoiſelle Duͤ⸗ 
parc zuruͤkgeblieben waren. Erſtre fand er mit 
allen ſeinen Miniſtern uͤber den Futz geſpannt; 
befonders mit dem Fuͤrſt von Fuͤrſtenberg und 
mit dem Feldmarſchall Grafen von Flemming. 
Leztrer wollte, daß ſich ſeinem Stolze alles beu⸗ 
gen ſollte. Wenn er dieſes auch nicht von der 
Gräfin verlangte, fo war er doch auch nicht 
Willens, ſeine Kniee vor ihr zu beugen, und 
doch wollte dieſes herrfchfüchtige Weib, daß ert 
thun ſollte. Der König ſuchte fie auszuſoͤhnen; 
er zwang ſie, ſich su ſehn; aber alle feine Mühe 
war vergebens angewandt. Maͤtreſſe und Mini⸗ 
fer fasten ſich in feiner Gegenwart die härtes 
fen Bitterkeiten, und er mochte ihnen vorſtellen, 
was er wollte — ſie ſchieden unter Verſichrung 
und Schwur eines ewigen Haſſes. 

Und von dieſem Tage an kabalirten fie wech⸗ 
felfeitig einer auf den Sturz des andern. So me 
nig Freund der Fürſt von Fuͤrſtenberg ſonſt vom 
r Flemming war, verband er ſich doch mit 
ihm, um mit ihm vereint an dem Untergange der 
Graͤfin zu arbeiten. Alles war dazu angelegt, als 
ec det. 
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der König nach warſchau abging. Die Gräfin 
Koſel war ſchwanger und blieb in Dresden, aber 
der Graf Flemming begleitete den König. Ein 
Kapitalfehler von der Gräfin, daß fie Leztres 
nicht zu verhindern ſuchte! Sobald der Graf nach 
Warſchau kam, berathſchlagte er ſich mit der 
Frau von Brebentau, feiner Kouſine, wie fie 
den König feine Maͤtreſſe vergeſſen machen woll⸗ 
ten. Sie kamen dahin überein, daß man eine 
andre für ihn ſuchen mußte. Ihre Wahl fiel auf 
die Gräfin Denhoff, Tochter des Groß-Mar⸗ 
ſchalls Bielinsky. „Um zu gefallen — fagte die 
Frau von Brebentau — hat ſie Reize, aber 
um zu herrſcheu, hat ſie nicht Muth und Geiſt 
genug!“ — Es kam nun blos darauf an, den 
Koͤnig verliebt zu machen, und die Bedenklich⸗ 
keiten der Dame zu zerſtreuen. Doch das lezte 
Hinderniß ſchien ihnen nicht von Belang. Frau 
von Brebentau nahm es auf ſich, die Gräfin 
zu überreden. „Wenn fie hartnäckig iſt — 
ſagte fie — fo will ich fie ſchon geſchmeidig mas 
chen. Die Großmarſchallin, ihre Mutter, if 
meine vertraute Freundin, und ſieht ein, in was 
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fuͤr traurige Umſtaͤnde ihre Familie einmal gera⸗ 
then kann, wenn der Marſchall die Augen ſchlieſſt. 
Ich hoffe, ſie ſoll dieſe Gelegenheit, ihr Haus in 
beſſre Umſtaͤnde zu bringen, mit beiden Händen 
ergreifen!“ 

Das ſchwerſte ſchien ihnen, den König in 
Flamme zu ſezen. Wenn er gleich von Natur 
verliebt und unbeſtaͤndig war, behagten ihm doch 
nicht alle Frauenzimmer. Feuer und Geiſt 
liebt' er, und dies fehlte der Gräfin Denhoff. 
Sie hatte von Natur das ſchmachtende 
ehrbare Air einer fchuß s und bombenfeſten 
Jungfrau — Dinge, die dem Koͤnig unausſteh⸗ 
lich waren. Slemmung und Frau von Brebentau 
ſahen wol, daß ſie nicht nach dem Geſchmak des 
Koͤnigs ſeyn würde; aber am ganzen Hofe war 
keine zu finden, die ſich fuͤr ihre Abſichten beſſer 
ſchikte, und ſie hofften noch immer, den Koͤnig 
in ihr Nez zu ziehn, wenn ſie nur den Herrn von 
Fizthum fuͤr ſich in Thaͤtigkeit ſezen koͤnnten. 
Dieſen hatte der König zum Reichsgraf erhoben. 
— Sie ſprachen mit ihm davon. Aber er erwie⸗ 
derte: daß er ſich bei der gamen Sache leidend 
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verhalten würde. Er wollte dem Könige weder 
die alte Mätreffe nehmen, noch die neue geben. 
Er wollte ſeinem bisherigen Benehmen gleich blei⸗ 
ben, und jeder Dame, an die der König fein 
Herz verſchenkt, mit Achtung begegnen. 
Aber diefe Antwort ſchrekte die Großſchazt 
meiſterin nicht ab. Sie ruͤhmte dem Könige die 
Graͤfin Denhoff als das reizendſte Weib in polen. 
Er wuͤnſchte, ſie zu ſehn. Sogleich ward ein 
Kourier abgeſandt, um fie von ihren Gütern, wo 
fie ſich mit ihrem Gemahl befand, nach warſchau 
zu holen. In wenig Tagen war ſie da. Dit 
Großmarſchallin und Frau von Brebentau ent⸗ 
dekten ihr, worauf es angeſehn ſei, und wie ſie 
ſich zu benehmen habe. Sie bildeten und bereite⸗ 
teu ſie mit moͤglichſter Sorgfalt vor, und nun 
gab die Großſchazmelſterin dem Könige ein Souper. 
Die Gräfin erſchien mit der Großmarſchallin und 
mit ihrer Schweſter der Staroſtin Cherinska. 
Frau von Brebentau ſtellte ſie dem Koͤnige vor, 
und er unterhielt ſie lange mit der ihm eignen 
Feinheit, die ihm alle Herzen Augenbliks eroberte; 
aber eine ausgezeichnete Empfindung hatte ſein 
N Her 
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Herz nicht dabei. Nach dem Souper war Ball. 
Der Koͤnig tanzte mit der Graͤfin, fand aber, daß 
fie ſchlecht tanzte, fo wie fie ihm überhaupt der 
Schilderung nicht zu entſprechen ſchien, die ihm 
die Frau von Brebentau von ihr gemacht hatte. 

»Man twill mich verliebt machen — fagt’ er 
zu Fizthum unter vier Augen — aber ſo lange 
man mir nichts Beſſers geben kann, als die Den⸗ 
hoff, glaub' ich ſchwerlich, daß ich der Roſel 
untreu werde!“ 

„Auf's Vergeſſen der Gräfin iſts wol nicht kal⸗ 
kulirt — erwiederte Fizthum — Ew. Majeſtaͤt 
koͤnnten die Gräfin Voſel in Dresden, und die 
Deuhoff in Warſchau lieben. Und wenn ichs 
wagen durfte, Ihnen einen Rath zu geben, ſo 
wär’ es grade dieſer. Ew. Maypeſtaͤt haben zwo 
Höfe, Einen in Sachſen, den andern in Polen 
— recht und billig waͤr es alſod, daß Sie an je 
dem derſelben eine Maͤtreſſe hätten! Es iſt um 
der Vollſtaͤndigkeit wegen! Und beide Nazionen 
konnten Ew. Majeſtaͤt damit zufrieden ſtellen. 
Jezt ſind die Polen mißmuͤtig, daß Sie eine 
Saͤchſiſche Maͤtreſſe haben; wenn Sie mit ihr 
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braͤchen, um ſich eine Polniſche zuzulegen, fs 
würden die Sachſen wieder ſchreien. Wenn Sie 
aber ſechs Monat in Polen und ſechs Monat in 
Sachen liebten, ſo waͤren beide Nazionen be⸗ 
friedigt. 

„Siek ya wol ſcherzen, Fizthum — Ihre 
Maͤtreſſe drüͤkt Sie nicht. Wenn Sie aber mit 
jeder Poſt einen Brief bekaͤmen, wie ich, wo 
man Ihnen Unbeſtaͤndigkeit und Untreue auf den 
Kopf zuſagte, und wenn man Sie auf der andern 
Seite ermarterte, um Sie untrelk zu machen, 
Sie würden Ihrer Verlegenheit auch kein Ende 
finden!“ 

Ich faͤnd es, Ew. Majeſtaͤt — ſagte Fizthum 
— ich faͤnd' es. Ich wuͤrde meinem Hange folgen, 
und ſchreien laſſen, wer Luſt haͤtte! 

Indeſſen wuͤnſchte die Großmarſchallin nichts 
eifriger, als daß ſich der Koͤnig in ihre Tochter 
verlieben moͤchte. Sie lud ihn zu einem Souper. 
Die Geſellſchaft war ausgeſuchter und nicht fo 
zahlreich, als bei der Großſchazmeiſterin. Die 
Staroſtin Cherinska, und die Gräfin Denhoff 
lieſſen ſich mit Geſang hören. Es war ein zaͤrtli⸗ 
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ches Duett, zwiſchen Liebhaber und Liebhaberin. 
Die Graͤfin Denhoff fang die Geliebte, und rich⸗ 
tete alle zaͤrtlichen Stellen der Arie an den König. 
Sie ſah ihn beſtaͤndig an, zaͤrtlich und verſchmach⸗ 
tend! und nicht vergebens war ihr Bemuͤhen! 
Der Koͤnig ward bewegt, und fing an, ihr tauſend 
Artigkeiten zu ſagen. Sie redete nur mit Blicken 
und Seuftern zu ihm, ihre Mutter und Schwer 
ſter mit Worten, und man kann ſagen, daß der 
Koͤnig bei dieſer Gelegenheit dreien Damen zu⸗ 
gleich und auf einmal Liebeserklaͤrung that. — 
Er fand Unterhaltung im Hauſe der Großmar⸗ 
ſchallin, und kam darum oft wieder! Konnt' es 
da wol anders ſeyn, als daß er ſich endlich verlie⸗ 
ben mußte! Er ſah die Graͤſin fo oft, und fie 
kam ihm ſo weit entgegen! 

Während dieſe neue Liebſchaft in Schwung 
gerieth, kam die Graͤfin Noſel in Dresden mit 
einem Sohn nieder. Kaum erfuhr ſie, was fuͤr 
ein Ungluͤk ihr drohete, fo faßte fie den Entſchluß, 
nach Warſchau zu reiſen, und des Koͤnigs Herz, 
entweder mit Thraͤnen oder mit gewaffneter Hand, 
wieder zu erobern. Aber der Fuͤrſt von Fuͤrſten⸗ 
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berg bekam Nachricht von ihrer Abreiſe, und 
ſandte auf der Stelle einen Expreſſen nach war⸗ 
ſchau, um es dem Graf von Flemming kund zu 
thun, und ihn zu warnen, daſ er nicht in ſeine 
eigene Grube fiele. Dieſe Nachricht ſezte die 
Auhaͤnger der Gräfin Denhoff in die größte Ber 
ſtürzung. Sie verſammleten ſich in Korpore bei 
der Großſchazmeiſterin, die beſtaͤndig kraͤnkelte, 
und ſelten aus dem Bette kam. Nie war ein 
Reichstag ruhiger und einmuͤthiger. Alle Glie⸗ 
der dieſer glaͤnzenden Verſammlung ſtimmten 
dahin überein, daß man die Gräfin Voſel nicht 
nach Warſchau laſſen, und daß die Gräfin Dens 
hoff den König zu dem Befehl vermögen muͤſſe, 
fie nach Sachſen zurükzuſchicken. Die Gefahr 
war dringend, deshalb mußte die Graͤfin dieſen 
Abend noch zur Unternehmung Anſtalt machen. 
um die Zeit, wo der Koͤnig fie gewöhnlich zu 
beſuchen pflegte, legte ſie ſich aufs Bette; die 
eine Hand wider den Kopf geſtüzt, und in der 
andern ein Schnupftuch. Ihr Blik war vor fich 
hen auf den Boden geheftet, um die ungluͤkliche, 
deren Herz voll trauriger Ahndungen, Beſorg⸗ 
niſſe 
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niffe und Entwürfe iſt, deſto natürlicher zu ſpielen. 
In dieſer Stellung fand ſie der Koͤnig. Er er⸗ 
kundigte ſich angelegentlich nach dem Grund ihrer 
Betrubniß. Sogleich nahm fie das Tuch vor die 
Augen, und that, als wenn fie vor herzabſtoſſen⸗ 
dem Schluchſen nicht reden koͤnnte. Der König 
ergriff gerührt ihre Hand, kuͤßte fie, und beſchwor 
ſie, ihm die Urſach ihrer Thraͤnen zu entdecken. 

„Ach, ſagte ſie, ich bin in Gefahr mein Le⸗ 
ben zu verlieren! Ich würd' es nicht achten, wenn 
ich noch im Tode den ſuͤſſen Troſt hätte, daß 
Ihre Zaͤrtlichkeit mir folgte, aber ach! Ihr 
Herz ſamt dem Leben will man mir rauben! Die 
Gräfin Noſel iſt auf dem Wege; vielleicht ift fie 
in dieſem Augenblik ſchon in Warſchau; vielleicht 
haben Sie ihr ſchon geſchworen, daß Sie 
mit mir brechen wollen, und kommen izt, um 
mir anzukuͤndigen, daß ich meiner gluͤklichen 
Nebenbuhlerin weichen muß“ — 

„Ich, Gräfin, ich ſollte Ihnen dies ankuͤndf⸗ 
gen? — erwiederte der König erſtaunt — Glau⸗ 
ben Sie, daß ich fähig dazu waͤre? Glauben 
Sie, daß ich mit Ihnen brechen koͤnnte? — 
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Kein, Gräfin, nein. Ich bin mit unauftöslichen 
Banden an Sie geknuͤpft. Ihr fanfter Karakter, 
der ſich immer ſo gleich bleibt, Ihre zuvorkom⸗ 
mende Guͤte und harmloſe Zutraulichkeit, die ich 
nirgend, nirgend, als bei Ihnen wiederfinde, ſoll⸗ 
ten Ihnen bürgen, daß die Gräfin Koſel Ihnen 
nicht ſchaden kann!! 

Beſter, beſter König — rief die Gräfin — s, 
wenn Sie ſo daͤchten, wie Sie mir ſchmeicheln! 
Wenn Sie mich ſo einig, fo feurig lieben koͤnn⸗ 
ten, wie ich Sie! — Ich verſichre Sie feierlich, 
daß es mir leicht ſeyn wuͤrde zu ſterben; aber die 
maͤchtige Verbindung, die mich an Sie feſſelt, 
zu zerreiſſen, iſt unmoͤglich! Eher mein Leben 
verlieren, als den füffen Hoffnungen entfagen, 
womit Sie mir ſchmeicheln! Lieben Sie mich! 
Wenn Sie aufhören ſollten, mich zu lieben — o 
dann ſterb' ich willig! — Hab' ich Ihr Herz 
verloren, fo iſt in dieſem Leben für mich keine 
Freude mehr. » 

„Wie ungerecht, Gräfin, wie undankbar, 
wenn ich nach dieſer Verſichrung, die mir Ihr ſchoͤ⸗ 
ner Mund giebt, eine andre lieben könnte!“ 
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Wie ſchmeichelhaft if die Hoffnung die Sie 
von neuem in mir lebendig machen! Aber, beſter 
Koͤnig, dies beruhigt mich noch nicht! Meine 
Nebenbuhlerin iſt vor der Thuͤr; Sie werden 
Ihr die Herrſchaft von neuem bewilligen, die 
fie fo lange über Ihr Herz geübt hat — 

„Gute Gräfin, wie ungerecht Sie find! und 
wie ſinnreich, um ſich zu martern! Sagen Sie 
mir, ich bitt' und beſchwoͤre Sie, was ſoll ich 
thun, um Sie zu beruhigen. Laſſen Sie die 
Gräfin doch kommen — um Ihren Sieg und hr 
ren Triumph zu ſehn“ — 0 

Nein, nein (ängſtlich) wenn fie koͤmmt — fo 
muß ich warſchau verlaſſen. Ich fuͤrchte ihre 
Hie. — 5 5 

Bei dieſen Worten trat die Großmarſchallin 
ins Zimmer, und ſtellte ſich, als wenn ſie nicht 
wüßte, daß der König bei ihrer Tochter ſei. 

Kommen Sie, rief ihr der Koͤnig entgegen, 
und helfen Sie mir Ihrer reiſenden Tochter einen 
Verdacht nehmen, der mich beleidigt — 

„Und wovon iſt die Rede, Ew. Majeſtaͤt?“ 
— erwiederte fie — Wenn meine Tochter Vers 
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dacht aͤuſſert, fo muͤſſen Sie's ihrer unbegrenzten 
Zärtlichkeit zuſchreiben.“ 

Nun entdekte ihr der König ihrer Tochter 
Beſorgniß. N 

„Ich kann meiner Tochter unmöglich Vorwürfe 
darüber machen — nahm die Großmarſchallin 
das Wort darauf — Ew. Majeſtaͤt ſelbſt muͤſſen 
die Gräfin fürchten. Sie hat Ihnen ja ſelbſt fo 
hisig drohen koͤnnen“ — 

Seyn Sie ruhig! — erwiederte der Koͤnig — 
Sie und Ihre Tochter ſollen befriedigt werden. 
Ich will Ordre geben, daß die rn nach Dress . 
den turüfgeht. 

O Tochter — rief die Marſchallin — wie 
gluͤklich bit Du, daß Du die Neigung folch eis 
nes liebenswuͤrdigen, großmuͤthigen Koͤnigs be 
fiseft. Aber (fuhr fie zum König fort) weil Ew. 
Majeſtaͤt die Ruhe meiner Tochter befördern 
wollen — darf ichs wagen, Sie zu bitten: daß 
ein vertrauter Mann der Gräfin entgegen geſchikt 
wird? Denn fie wird auf alle Fälle zu gehorchen 
ſich weigern; ihre heftige Gemüthsart laßt es 
wicht anders vermuthen. N 
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Der König ſtellte es in ihren Willen, wen 
fie der Gräfin entgegen ſchicken wollte. Sie 
dankte für dieſe Gnade, und ſchlug einen gewiſſen 
Montargon vor, einen Franzoſen, der mit dem 
Abbe“, nachmaligem Kardinal Polignac nach 

Polen gekommen, ſich au das Bielinsky' ſche Haus 
gehalten hatte, und durch deſſen Vorſchub Kam⸗ 
merherr geworden war. Er ward herzugeholt 
und empfing des Könige Ordre. Aber, Sire, fast 
er treuherzig, wenn nun die Gräfin nicht gehor⸗ 
chen will, was mach' ich dann? Der Koͤnig dachte 
einige Augenblicke nach, und darauf ſagt' er ihm: 
er wollte ihm den Obriſt la Haye von der Garde, 
ſamt ſechs Mann mitgeben, die ſollten der Gräfin 
wol den Daum aufs Auge halten. Die Groß⸗ 
marſchallin und ihre Tochter waren auſſer ſich 
vor Freude. Sie überhäuften den König mit 
Dank und Lob. Liebhaber und Liebhaberin ſagten 
ſich tauſend zaͤrtliche Dinge, und ſchwuren ſich 
ewige Liebe. Der König ließ nun auch den Obriſt 
la Aaye kommen, ſtellte ihm die nemliche Ordre, 
wie Montargon, und empfahl ihnen Sorgfalt 
und Muth. 
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Die beiden Geſandten brachten in voller Haſt 
ihr Gefolge zuſammen, und gingen mit Poſt 
ab. Sie trafen die Graͤfin Rofel in Widawa, 
einem kleinen Bolnifchen Städtchen an der Schle⸗ 
ſiſchen Grenze. Ankangs thaten ſie, als wenn ſie 
ſich ganz von ungefaͤhr zu ihr faͤnden, und ver⸗ 
langten, der Gräfin ihre Aufwartung zu machen. 
Sie erhielten Erlaub iß; wurden von ihr aufs 
artigſte empfangen, und blieben bei ihr zu Tiſche. 
Zu Ende der Tafel fing Montargon, das Haupt 
der Geſandtſchaft an, zu praͤludiren. Anfangs 
rebete er nur nach feiner unmaßgeblichen Mei⸗ 
nung, und meinte: Dies waͤre wol beſſer, das 
waͤre wol beſſer! Aber die Graͤfin war nicht in der 
Laune, feinen Rath zu hören. Sie behandelte 
ihn aͤuſſerſt ſtolz, und drohete, daß ihn ſeine 
Verwegenheit gereuen ſolle. Nun redete er im 
Namen des Königs; aber fie ſagte ihm ins Ges 
ſicht: Sie wolle nicht gehorchen! Ihre Feinde 
hatten den König uͤberrumpelt — genug, er 
würde nicht böfe ſeyn, wenn fie diesmal nicht ge⸗ 
horchte. Montargon war von Natur ſehr ſanft⸗ 
müthig. Er erwiederte nichts als ein unmerklich 
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veraͤchtliches Lächeln, und beſchwor fie, ihn nicht 
zu Gewalt zu zwingen. „Was, ſchrie die Gräfin, 
was? Sie unterſtehn fich von Gewalt zu reden?“ 
— Er ſchuͤfte gemeſſenen Befehl des Königs vor, 
ſie nach Dresden zuruͤkzuſenden, und wandte un⸗ 
umſchraͤnkten Gehorſam vor, den er ihm ſchuldig 
ſei. Die Graͤſin gerieth mit jedem Worte in 
heftiges Feuer, behandelte ihn wie ein Notar⸗ 
ſchreiberchen ), ergriff ein Piſtol, und drohte, 
ihm daſſelbe vors Gehirn zu ſchieſſen. Montar⸗ 
gon kannte in ihr das Weib, das ſchwerlich in 
feiner Perſon das Voͤlkerrecht ſchonen würde, 
und zog ſich zuruͤk. aa Sape, fein Gefaͤhrte, 
ruͤkte vor. Er ſprach im Namen des Koͤnigs, 
fand Gehör, wand fich ſanft und loſe in das Ver⸗ 
trauen der Gräfin hinein, durch Bedauren und 
Troſt, und uͤberredete fie, daß es bei der jezigen 
Lage der Sachen, der gradeſte Weg fei, nach Dres⸗ 
den zuruͤkzugehn. Der König wuͤrde bald nach⸗ 
kommen, und es ſei hoͤchſt unwahrſcheinlich, daß 
ihn die Gräfin Denhoff dahin begleiten wurde. 
Dann 

) Er wer der Sohn eines Notars aus dem Dorfe 

Chaillot nicht weit von Paris. 
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Dann konnte Me den König zu ſich zuruͤkfuͤhten, 
und, ſo deſto leichter über ihre Neider trinmphi⸗ 
ren! Die Gräfin faßte endlich den Entſchluß, 
umzukehren, weil ſie mußte. Montargon 
ſertigte zur Stunde einen Kourier ab, um dieſe 
groſſe Neuigkeit der Marſchallin zu melden, und 
darauf begleiteten fie die Gräfin, fo, daß ſte 
dieſelbe immer ein Nachtlager voraus lieſſen. 
Sie reiſ ten mit ihr bis eine Meile hinter Breslau, 
und gingen darauf nach warſchau zuruͤk, um den 

Dank der regierenden Maͤtreſſe einzuaͤrndten. 
Aber der Gräfin Denhoff ſtand immer noch 
ein Hinderniß im Wege — ihr Mann. — Der 
Ruf von ihrer Auffuͤhrung war bis auf feine Güter 
erfehollen, und nun ſchrieb er Briefe über Briefe, 
fie ſollte zuruͤkkommen. Aber des Willens war 
weder ſeine Gemahlin noch ihre Mutter, die 
Großmarſchallin; ſie lieſſen den armen Graf lau⸗ 
ge ſchmachten, und endlich, als ſie ſeine Vor⸗ 
wuͤrfe ſatt hatten, nahm's die Großmarſchallin 
auf ſich, ihm den Kopf grade ju ſezen. Sie 
reiſ'te zu ihm, und entdekte ihm unverholen die 
Gründe, die ſeine Gemahlin in warſchau zurüfs 
bielten. 
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hielten. „ueberlegen Sie — ſagte die Mat 
ſchallin — ob Ihre Sentahlin Mätreffe des 
Königs feon kann — wo nicht — Scheidung! 
Der Nunzius Srintani iſt fo ſehr mein Freund, 
daß ich hoffen darf, durch ihn die Bewilligung 
des heil. Vaters ohne Umſlaͤnde in erhalten b — 
Der Graf nahm ohne Bedenlen dies Aner⸗ 
bieten an. Die Großmarſchallin ging nech war 
ſchan zurük; ſprach mit dem Nunzius z et trus in 
Rom auf die Scheidung an, und Xlemens XI. 
hatte nichts dawider. 
Gleich beim Aufang ihrer Erhebung verlor die 
Gräfin ihren Vater, einen vottreflichen Mann, 
der Pracht und Aufwand liebte, und darum fein 
Haus in den duͤrftigſten umſtaͤnden hinterließ. 
Aber die Graͤfin half ihm bald wieder auf. Die 
Wohlthaten des Königs ergoſſen ſich aber Mutter, 
Schweſter und Bruder — es nat ein dichter, 
fruchtbarer Goldregen, der dieſe Familie mohlber 
dender machte, als fie je geweſen war. — lebe 
daupt liebte der König keine feiner Matteſſe vor 
wenig, aber krise toßſete ihm fo viel, und keine 
war fo teich, als er mit ihr brach. Es iſt wahr, 
daß 
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daß ſie das alles der Sorgſalt ihrer Mutter zu 
danken hatte. Dieſe kluge Dame wußte mehr 
als zu gut, daß Schwüre in der Liede nicht ſehr 
gewiſſenhaft gehalten werden, darum trug fie für 
die Zukunft ſorgſam ein. Sie hoͤrte nicht auf 
zu fodern, aber ſie wußt' es mit ſo guter Art zu 
thun, daß man's ihr nie abſchlagen, und dennoch 
nicht über Laͤſtiskeit klagen konnte. 8 
Die Trauer des Bielinsky'ſchen Hauſes hei⸗ 
terte ſich bald wieder auf. Kaum war der Groß⸗ 
marſchall begraben, ſo erſchienen Gemahlin, Toch⸗ 
ter und Sohn auf allen Ballen, Schauſpielen und 
Luſtrennen, die der König der Tochter gab, um 
ſie zu troͤſten. Aber alle dieſe Feten ſchienen dem 
Koͤnig in ſeinem erſten Anfall von Liebe, viel zu 
unbedeutend. Er lud die Gräfin ein, ihn nach 
Dresden zu begleiten, wo alle Gelegenheit war, 
gröffere und prächtigere zu veranſtalten. Sie war 
von dieſer Reiſe nicht ganz abgeneigt; nur fuͤrch⸗ 
tete fie die Gräfin Noſel. Sie entdekte dem Koͤ⸗ 
nig ihre Beſorgniſſe, und verlangte, daß ihre 
Mebenbuhlerin nun auch aus Dresden entfernt 
wurde. Der König ſtellte feine Ordres darüber 
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en den Fürſt von Fürſtenberg; aber die Bräfid 
gehorchte nicht, und ſagte: wenn der König fie 
für ſtrafbar bielte, fo ſollt er ihr Richter anſezen, 
und ihr den Prozeß machen laſſen; da fie ſich 
aber nichts vorzuwerfen haͤtte, als zu groſſe 
Zaͤrtlichkeit für den König, fo ſollt er ihr die 
einzige Gnade gewähren, daß fie rubis in ihrem 
Hauſe fortwohnen diirfte, 
»Der Furſt von Särftenberg hatte an dieſet 
Demuͤthigung genug. Er wollte ſie bei ihrem 
Sturz nicht mißhandeln, und ließ ſie in ihrem 
Hauſe. Aber der König, dem feine Mätreffe um 
ihre gänzliche Entfernung aus Dresden immer 
noch anlag, ſchikte ſeinen Adjutanten von Tienen 
zur Gräfin, und ließ ihr ausdrüklich befehlen, 
Dresden zu verlaſſen. Sie weinte, war in Ver⸗ 
zweiflung, und redete ſo herzruͤhrend, ſanft und 
ſüß zum Herrn von Tienen, daß auch er es nicht 
über fein durchbrungenes Herz bringen konnte, 
Gewalt zu brauchen. Zur Erkenntlichkeit dafuͤr, 
gab ſie ihm einen Diamantring, vier tauſend 
Thaler an Werth, und ſchikte ihn mit einem ſehr 
bemüthigen Brief aurüf, worinn fie den Anis bat, 
2 daß 
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daß ſie in ihrem Haufe‘ bleiben dürfte. 
Herr von Tienen traf ihn eine kleine Tagereiſe 
von Dresden. Der Monarch war ſehr erzuͤrnt 
auf ihn, und ſandte ihn auf der Stelle zu dem 
Fuͤrſten von Fürſtenberg und zum Großmarſchall 
Lowendhal zuruͤk, mit dem Befehl, die Graͤfin 
Kofel mit Güte oder Gewalt aus Dresden zu 
ſchaffen. Der Großmarſchall entledigte fich dieſes 
Kompliments von Seiten des Koͤnigs, und nun 
entſchloß fie fich zur Abreiſe. Den Abend vors 
her, ehe der König ankam, ging fie nach Pils 
anz ab. e 
Ein Kourier brachte der Gräfin Denboff von 
dieſem Zuruͤkzug Nachricht. Sie folgte dem 
König in kleinen Tagereiſen, in Geſellſchaft ihrer 
Mutter, der Großmarſchallin, der Staroſtin Che⸗ 
rinska ihrer Schweſter, der Großſchazmeiſterin 
und einiger andern Damen, die ſie der Koͤnig 
hatte waͤhlen laſſen. Triumphirend zog ſie in 
Dresden ein, von dem Obriſtlieutenant Chatire 
und ſechs reitenden Trabanten begleitet. Sie 
ſchlug ihre Reſidenz bei dem Fuͤrſten von Fuͤrſten⸗ 
berg auf, und ward, fo lange fie in Sachſen 
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wär, don Offiziers bedient. Der Obriſtlleutenalt 
Chatira war ihr Haushofmeiſter, und hatte vom 
Könige den Auftrag, über ihre Sicherheit u 
wachen, weil fie immer noch Gewaltthaͤtigkeiten 
von der Gräfin Voſel zu fürchten ſchien. Der 
Graf von Flemming ſorgte dafür, daß dieſe Furcht 
unterhalten ward. Seine Rache war durch den 
Sturz der Gräfin noch nicht befriedigt. „Pil⸗ 
niz iſt nur anderthalb Meilen von hier — pflegt 
er zur Graͤfin Denhoff zu ſagen — Ihre Neben⸗ 
buhlerin kann in ein paar Stunden hier ſeyn; der 
König koͤnnte fie wieder ſehn, und zu ihr zuruͤk⸗ 
treten. Ich rathe Ihnen, daß Sie ſich bewachen 
laſſen, und ſich dadurch vor allen möglichen Zus 
fällen in Sicherheit ſezen!“ Die Grdfin Denhoff 
war großmuͤthiger als der unverſoͤhnliche Flent 
ming, und ſagte: fie koͤnn' es nicht Übers Herz 
bringen, eine Frau von Stande, die ſie niemals 
beleidigt, ſo ſehr zu mißhandeln. 

Aber der Graf war nun einmal zu weit vor⸗ 
geruͤkt, um ſtehn zu bleiben. Er wollte den ganz 
lichen Sturz der Gräfin, und bewog den König, 
das ſchriftliche Heurathsverſprechen, welches er 
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Hr ehedem gegeben, zurüf zu verlangen. Er ſah 
voraus, daß ſie bei ihrer jezigen Laune ſich wei⸗ 
gern würde, es auszuliefern, und dann, hofft' er 
gewiß, daß ſie der Koͤnig wuͤrde feſtnehmen laſſen. 
Der Ausgang zeigte, daß er nicht übel kalkulirt 
batte. Die Gräfin wollte das Billet wirklich 
nicht aus den Händen geben, und weil fie befuͤrch⸗ 
tete, dieſe Verweigerung möchte ihren Feinden 
zum Vorwand dienen, ſie in Verhaft zu nehmen, 
fo ging fie heimlich von Pilniz ab nach Berlin. 
Sie fand hier aber nicht den gehofften Schuz. Der 
König von Preuffen ließ ihr merken, daß fie in 
Berlin nicht gern geſehn ſei, und ſie ging nach 
Salle. Ader auch hier konnten fie ihre Feinde 
nicht dulden. Es galt ihrer Freiheit, und viel⸗ 
leicht auch ihrem anſehnlichen Vermoͤgen. Sie 
beſchuldigten fie: daß fie von dem König Auguſt 
übel geſprochen, und eine Verſchwoͤrung wider ihn 
anzuregen ſuche. Friedrich Auguſt, der immer 
erzuͤrnter auf fie ward) ſchrieb an den König von 
Preuſſen, und verlangte, daß ihm die Graͤfin 
ausgeliefert wuͤrde. Sogleich lief Ordre von 
Berlin an Duͤcharmoi, Lieutenant vom Regi⸗ 
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ment Anhalt⸗Deſſau, fic ihrer zu verſichern, 
ſie mit einem Detaſchement auf die Grenze zu 
bringen, und einem Offizier auszuliefern, der 
ſich von Seiten des Koͤnigs von Polen daſelbſt 
einfinden wurde. 

Wie ungerecht! Wie barbariſch! Crief die 
Graͤfin, als man ihr ankuͤndigte, fie ſei Gefangne) 
Darauf verlor fie ſich in ein tiefes melankoliſches 
Nachdenken, und ſagte kein Wort mehr. Als ſie 
das Saͤchſiſche Detaſchement ſahe, welches fie in 
Empfang nehmen ſollte, bat ſie den Lieutenant 
Düchsrmei, eine Tabatiere und eine prächtige 
goldne Uhr anzunehmen, und als er ſich weigerte, 
ſagte ſie: O, nehmen Sie, nehmen Sie! Ich 
ſehe es lieber, wenn Sie dieſe Kleinigkeiten fuͤr 
ſich nehmen wollten, als jene elende Sachſen, 
deren Sklavin ich werden ſoll. — Sie gab den 
Preuſſiſchen Soldaten, die fie tranſportirt hatten, 
Geld; aber den Sachſen ſagte und gab ſie nichts. 

Sie ward nach Leipzig gebracht; von da nach 
Pilniz, und endlich nach *, einem Landgute 
des Grafen von Frieſe, wo ſie noch lange Zeit⸗ 
iwar frei, aber in Aufferker Zuruͤkgezogenheit 
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lebte. Als ihre Feinde keinen gegründeten Vor⸗ 
wand finden konnten, um ſie zu verleumden, ſo 
ſtreueten ſie aus, ſie habe wollen nach Zolland 
gehn und Jüdin werden. Dieſe Erdichtung war 
ein wenig derb, fand aber doch beim groͤßten 
Theil des Publikums, das nirgend aber und 
keichtglaͤubiger gefunden werden kann, als in 
Sachſen, Eingang, und man pries und erhob 
die ehrenwerthen Leute, die dieſen Schandflek von 
der heiligen chriſtlichen Religion abgewandt hatten. 
— Indeſſen fahe die Gräfin doch ihre Verfolger 
einen nach dem andern hinſterben, und uͤberlebte 
auch die Regierung ihrer Nebenbuhlerin. 

Alle Luſtbarkeiten zu beſchreiben, die der Koͤ⸗ 
nig der Graͤfin Denhoff und den Damen ihres 
Gefolges gab, erfoderte ein eigenes Buch. Er 
übertraf ſich an Pracht, Eigenheit und Feinheit 
feiner Erfindungen. Indeſſen war die Gräfin bei 
allen dieſen Feten immer nur inkognito; und ge⸗ 
wohnlich als Fledermaus maſkirt. Sie demafkirte 
fich nie, wenn die Königin gegenwärtig war; und 
fah nur immer kleine ausgeſuchte Geſellſchaft, ſo 
daß es eines Billets bedurfte, wenn man zugelaſſen 
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werden foilte. Dieſes fonderliche Benehmen zog 
ihr den ganzen Haß des Publikums zu, um fo 
mehr, da ſie auch den Koͤnig vermochte, ſich zu 
ihr einzuſchlieſſen. Er war faſt gar nicht mehr 
ſichtbar, und dies gab dem bekannten Niau zu 
dem Bon⸗mot Anlaß: Man ſollte Gott in 
allen Kirchen bitten, daß er den Kö⸗ 
nig aus der Gefangenſchaft der Pol⸗ 
niſchen Damen gnaͤdiglich errerten 
wolle! f 5 
Indeſſen ward der König dieſes Lebens bald 
ſatt und uüberdruͤſſig. Und wirklich wunderte 
ſich jedermann, wie er es noch ſo lange hatte 
aushalten koͤnnen. — um ſich der Sklaverei ein 
wenig zu entſchlagen, ging er auf die Leipziger 
Meſſe. Hier feſſelte feine Blicke das Fräulein 
von Dieskau, eine junge aufbluͤhende Schönheit, 
die, Geiſt und Verſtand bei Seite, das Vollkom⸗ 
menſte war, was je aus der Zauberhand der Na, 
tur hervorgeſprungen. Gang und Wuchs einer 
Koͤnigin! Alle Züge von erſter Regelmaͤſſiskeit! 
Nichts kam der Feinheit, dem Leben und der 
Bluͤthe ihres Teints gleich! Groſſe, blaue Augen, 
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särtlich und ſchmachtend von Natur, denn es iſt 
ausgemacht, daß fie nicht Meiſterin über fie war. 
Ihr blondes Haar, unbeſchreiblich ſchoͤn und fein! 
Hals und Buſen von blendender Weiſſe! und 
Hände und Arme, die mie volkommner bewun⸗ 
dert worden! Aber bei allen dieſen ausgezeichneten 
Reizen war das Gräufein nichts als eine lebloſe 
Maſſe von Schnee, die nichts zu ſagen wußte, 
als Ja und Nein. Der König ließ ſich ven idrer 
Figur uͤbetraſchen. Er ſprach fie auf der Redonte, 
und war in Dergweilung fo wenig Beig bei ihr 
zu finden. 4 m 

„Wenn das Fräleln Dieskau — ſagt er zum 
Herrn von Fizthum — mit ihrer Schönheit 
Oriſ verbände, fo könnte fie mich, ich fühl es, 
auf Zeitlebens friten l 

ums Himmel ewillen — rief Fizthum — dat 
mache Gott nicht wahr. Dann waͤren wir in 
Gefahr, unſern König bald zu verlieren! 

„Ihr gewohnlicher Scherz, Fizthum. Wenn 
Sie ſich doch erinnern wollten, daß Sie eben ſo 
Latterhaft find, als ich! 
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Wenn's erlaubt ware, wider die Senten: Em. 
Majeſtat zu appelliren, fo ſollte mir's leicht ſeyn, 
iu beweiſen, daß Ew. Majeſtaͤt zehn Maͤtreſſen 
sebabt haben, waͤhrend ich mich mit ſechſen bes 
gnügte. und fo iſt's auch nach allen Regeln und 
Statuten recht und billig. In allen Romanen 
zahlt der Ritter immer mehr als fein Waffentraͤ⸗ 
ger. — Damit ich mich aber meiner Pflicht, 
wie ſich's gebührt, nach allen Kräften entledige, 
fo werd' ich v 1 ſeyn, ben Verſtand des 
Fraͤuleins von Dies kau auszubilden, damit fie 
der Gnade Ew. Majeſtaͤt wuͤrdiger wird, und — 

„Mein, Fizthum, nein, dieſer Mühe will 
ich Sie uͤberheben. Sie konnten ſich in fie verlie, 
ben, und die Gräfin Lö wendahl, die ich fchäse, 
würde mir ſchlechten Dank wiſſen, daß ich dazu 
beigetragen, fie Ihres Herzens verluſtig zu 
machen!“ ö 

Indeſſen rebete der König mit dem Fräulein 
vom Herzen weg. Seine Stunde war noch nicht 
da. Aber ihr Bild grub ſich nach und nach tief 
in fein Herz, und verdrängte die Gräfin Denhoff 
ganz allmaͤhlis, die ſich denn doch noch eine 
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Zeitlang erhielt, mehr durch die Feinheit der 
Großmarſchallin, ihrer Mutter, als durch ihre 

Reize. : 
Der Koͤnig nahnt fie mit nach Warſchau zu⸗ 
ruͤr; aber er blieb nicht lange in polen. Nach⸗ 
dem er den Reichstag, der fruchtlos ablief, ge⸗ 
halten hatte, ging er nach Sachſen zuruͤk, unter 
dem Vorwand, daß ihn hoͤchſt wichtige Angele⸗ 
genheiten dahin riefen. Sein Abſchied von der 
Gräfin Denhoff war unbeſchreiblich zaͤrtlich. Er 
verſprach, bald in ihre Umarmungen zuruͤkzuflie⸗ 
gen, und ein treues Herz mitzubringen. Ich 
weiß nicht, ob ſie's ihm glaubte, wenigſtens 
ſtellte fie ſich fo. Sie verſicherte ihn, daß ihr 
die Nachricht von einer beguͤnſtigten Nebenbuhle⸗ 
rin den Tod bringen wurde, oder hätte fie 
nicht den Tod davon, fo wolle fie ihr Leben in 
einer dunkeln Zelle vertrauren. Der Koͤnig hatte 
folche zaͤrtliche Aeufferungen zu oft gehört, um 
von die er gerührt zu werden; aber darum 
ſchwur er ihr doch, daß nur der Tob das Band, 
womit er unaufloͤslich an fie gefeſſelt ſei, zer⸗ 
keiſſen ſollte. Sein Abſchied war in Ende des 
Son: 
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Soupers angeſezt, und als dies herbeikam — 
von neuem Thraͤuen und Klagegeſchrei! Die 
Graͤfin ſank in einen Lehnſtuhl; keine Spur von 
Leben bluͤhete auf ihrem Geſicht; ein langſamet 
Athemzug hob je zuweilen ihren gepreßten Buſen; 
die Großmarſchall in ſchluchzte, und die Staroſtin 
Cherinska, die von Natur eine widrige Stimme 
hatte, ſchrie dem Koͤnig faſt die Ohren wund; 
der Graf Bielmsky, der kurz vorher zum Staro⸗ 
ſten erhoben war, ſchien aͤuſſerſt betruͤbt, und die 
übrigen Damen alle, zaͤrtliche Freundinnen des 
Hauſes, weinten mit wahrer, herzlicher Andacht. 
Nur der Koͤnig, Herr von Fizthum und von 
Frieſe, blieben Männer, und ſuchten die Trauri⸗ 
gen mit Troſt aufzurichten. Der Koͤnig fand 
vor ſeiner ohnmaͤchtigen Geliebten, beſprengte ſie 
mit Waſſer, goß ihr Elixire auf Zucker, kuͤßte 
ihr die Haͤnde, nannte ſie ſein Herz, ſeinen Eu⸗ 
Bet, und beſchwor fies zu ſich felber zu kommen. 
Endlich ſchlug ſie die Augen auf, und heſtete ſie 
zärtlich auf ihn, mit dem Ausdruk des lebhafte; 
fen Schmerzes, den ihr feine Abreiſe erwekte. 
Der König beſchwor fie, ſich iu ermannen, 
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„Wenn Sie mich lieben — ſagte er — ſo denken 
Sie auf Ihre Geſundheit. Ihr Tod iſt der mei⸗ 
nige!“ Sie exmannte ſich denn, und nun von 
beiden Seiten ewig und unaufhoͤrlich: Ich liebe 
Sie! Werde Sie ewig lieben! Sobald 
der Künig von Abreiſe redete, ſchrie die Gräfim 
laut auf, und verſicherte: nun fei es aus mit ihr! 
— Genug, ſie hielt den Koͤnig bis tief in die 
Nacht auf. Endlich beruhigte er ſie ein wenig, 
und nun ſprang er jn den Wagen, und empfahl 
ſie noch der Sorgfalt ihrer Mutter und den uͤbri⸗ 
gen Damen. Nun wurden die Augen getroknet; 
die Vernunft ward beordert, ihre Pflicht zu thun; 
und darauf umſchloß und dekte ein weiches Bette 
die herzliche Traurigkeit Aller. 

Der Koͤnig kam in Dresden, wohin ſich der 
ganze Hof zuſammengeꝛogen hatte, gluͤklich an; 
machte ein paar Ruhetage, und ging dann zur 
Leipziger Meſſe ab, wo ihn die Königin erwartete. 
Hier ſah' er auch das Fraͤulein von Dieskau wie⸗ 
der. Sie war ſchoͤn, wie die Goͤttin der Liebe. 
Der König konnte fein Herz wider ihre Reize 
nicht ſchuzen; goß fein Herz vor ihr aus; aber 
N ds 
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das junge Ding erwiederte nichts, ward roth / 
und ſchlug die Augen nieder. Der König bedauert 
es herzlich, daß er immer noch ſo wenig Geiſt 
bei ihr fand; doch tröſtete er ſich dam it: Sie if 
zu jung, zu ſtreng und einſam erzogen, um be 
herzt zu ſeyn; ſie wird ſchon reden; Geiſt und 
Wiz ſollen ſich ſchon bei ihr entwickeln — nur in 
die Welt mit ihr! 


Es verliefen einige Tage, eh der Koͤnig dem 
Fraͤulein abſehn konnte, ob ihr feine Aufmerkſam⸗ 
keit nicht zuwider war. Seine Ungeduld ließ ihn 
nicht laͤnger warten. Er wandte ſich an ihre 
Mutter, vertraute ihr ſeine Neigung zu ihrer 
Tochter, und beſchwor ſie, ihm das Wort zu 
reden. Die Frau von Dieskau ſchaͤzte die Ehre 
ſeines Vertrauens, wie ſie ſollte „ und pries ihre 
Tochter dreimal gluͤklich, daß fie von ſolch einem 
großen Koͤnig geliebt ward. Sie verſprach, ihre 
Tochter zu vermögen, daß fie die Neigung Sr. 
Majeſtaͤt erwiederte; foderte aber zu gleicher 
Zeit friſch und frei (um den Berg herum zu gehn 
war ihre Sache nicht), ein Heurathsgeſchenk für 
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fe. ers ward bewilligt und ausgezahlt nn vor 
dem Schluß der Meſſe. 

Das Fraͤulein Dieskau ging aus Furcht oder 
Gehorſam die Verbindungen ein, welche ihre 
Mutter für fie geſchloſſen hatte. Am Tage des 
Feſtes warf man fie in ein Deshabille- von Sil⸗ 
berbrokard, und bekraͤnzte ſie mit Blumen, wie 
eine Braut, die zum Altar gefuͤhrt werden ſoll. 
Der König fand fie reizender als Venus; feine 
Blicke irrten ununterbrochen auf ihr herum, und 
da ſie ſich ihrer Neubegierde nicht widerſezte, 
hatte der König alle Zeit, ſich im Anſchaun 
himmliſcher Reize und Vollkommenheiten zu 
verlieren. 

So lebhaft indeſſen feine Neigung zum Fräulein 
von Dieskau war, ward ſie doch bald von einer 
andern erſtikt. Es erſchien damals von Zeit zu 
Zeit ein gewiſſes Fraͤulein von Oſterhauſen am 
Hofe — ein Maͤdchen, die der Dieskau an Ge⸗ 
burt und Schönheit nicht nachſtand, und fie an 
Feinheit und Welt zuruͤkließ. Sie hatte keine 
Eltern mehr, und war Meiſterin ihrer und eines 
anfehnlichen Vermögens. Ihr Wuchs und Au⸗ 
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fand war unendlich reizend, und ſie beſaß Vers 
ſtand und Wiz genug, um eine Unterhaltung leb⸗ 

haft und anziehend zu machen. Hiermit verband 
fie ein ſanftes zu vorkommendes Benehmen; Dienſt⸗ 
fertigkeit, Großmuth und Gutthaͤtigkeit. Sie 
liebte Pracht und Aufwand, und ſprach gewoͤhn⸗ 
lich ſo bedeutend und hinreiſſend, daß man wol 
ſahe, es galt Herzen, nicht voruͤber rauſchende 
Afterliebe. Der König ſah fie bei der Königin, 
und mit ihrem erſten Andlik ſchoß Liede in feinene 
Herzen empor. 

Die Gräfin von wazdorf brachte ihr die erſte 
Nachricht von dem Gluͤk, das für fie Knoſpen 
ſchlug. Der Umſtand, daß der König in einer 
glänzenden Aſſemblee, fo oft und fo gern von den 
Vorzuͤgen der Oſterhauſen ſprach; daß er ſich 
verlauten ließ: ein Maͤdchen von ihrer Schoͤn⸗ 
heit und Geiſt verdiene, daß ſich etwas Hervor⸗ 
ſtechendes fuͤr ſie faͤnde, und er wundre ſich gar 
nicht, wenn alle Herzen feufiend nach ihr ſtrebten 
— Dieſe Uniſtaͤnde und Aeuſſerungen hatten ihn 
her Graͤfin verratheu. 
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Nie muß wol eine Nachricht mehr Freude em 
wekt haben! Das Fräulein Ofterbaufen blieb 
ſtumm und ſtarr, als ihr die Gräfin ſagte: fie 
hade des Königs Herz erobert. Leitre ſchloß 
aus ihrem Stillſchweigen, fie ſei unempfindlich 
und gleichguͤltig. 

„Fraͤulein — ſagte fie — der König liebt 
Sie — und das hören Sie fo gleichguͤltig an 2 

O, erwiederte ſie mit einem tiefen herzlichen 
Seufzer — Ich bin nicht gleichgültig. Ich fühle 
lebhafter, als Sie ſichs einbilden Finnen! Aber 
ich fürchte, Sie taͤuſchen mich mit leerer Hoff, 
vung; ich fürchte: es fehlt mir an Vorzügen, 
die mich dieſes Gluͤrs lange genieſſen Taf 
Tonnen! 

und nnn drang fie der Gräfin alles ab, was 
der Konig von ihr geſprochen, und was fie ihrer 
Seits zu thun hätte, ihr aufkeimendes Gluͤk im 
Schuß zu erhalten. Die Gräfin verſagte ihr ih⸗ 
ren Rath nicht, und das Fräulein folgte ihm fo 
genau und meifterfich, daß fie fich in wenig Tas 
gen des Königs Beſiz verficherte. um fie des / 
halb aus aller Beſorgniß zu ſeien, verheurathete 
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er das Fraͤnlein Dieskau an den 
Herrn von Loos. * 

Ich kann unmoglich alle die Suͤſſigbeiten und 
zaͤrtlichen Ergieſſungen zum Beſten geben, die 
der König und das Fraͤulein Oſterhauſen, als 
ihre Liebe im Aufbluͤhen war, ſich wechfelſeitig 
ſagten. Es iſt ſchwer, Ausdrucke zu finden, die 
ihr Entzuͤcken anſchaulich machen koͤnnten. Sie 
waren nie vergnuͤgter, als wenn fie ſich ohne 
Zeugen fahen — Dann etfolgten Proben der 
Liebe und Zaͤrtlichkeit Schlag auf Schlag. 

Anfangs war des Könige Umgang mit der 
Oſterhauſen ſehr geheim, um ihres Rufs iu ſcho⸗ 
nen; aber unmoͤglich konnte ein Geheimniß dieſer 
Art beim Ehrgeiz der Geliebten, und bei der ſeu⸗ 
rigen Leidenſchaft des Liebhabers, verborgen blei⸗ 
den. Die Hofherren und Damen bemerkten es, 
und achteten fie als des Königs Guͤnſtling. Sie 
hatte auch alle Vortheile dieſer Lage, aber ihre 
Großmuth ſchlug ſie aus. Sie begnuͤgte ſich mit 
mittelmaͤſſigen Geſchenken, und war zufrieden, 
daß ſie des Königs Liebe beſaß. Nie foderte file 
etwas fur fish, und der Konig, der mit den Jah, 

9 ren, 


9 33 zu; 


ten, in Abiſcht auf feine Mäͤtreſſen, öͤkonomiſcher 
ward, gab ihr ſehr wenig, gegen die ungeheuren 
Summen, die er mit ihren Vorgaͤngerinnen ver⸗ 
ſchwendete. 

Grade um die Zeit, wo des Königs Liebe zur 
Oſterhauſen iu hellen Flammen aufloderte, fielen 
die Hochzeitsfeierlichkeiten und dis Beilager des 
eimigen Prinzen Friedrichs Auguſts mit Marien 
Joſephinen, des Kaiſers Joſephs Tochter, vor. 
Der König war um dieſe Zeit unaufhoͤrlich bes 
ſchaͤſtigt, Feten, Vergnuͤgungen und Spiele zn 
erſinnen, die dieſe Feier glaͤnzend machen ſollten. 
Dies zerſtreute ihn. Er ſah ſte nicht fo oft, und 
feine Liebe erkaltete merklich. Sie machte ihm 
Vorwuͤrſe daruͤber; aber er entſchuldigte ſich das 
mit: daß fie nur ſich, nur ſich ſelbſt die gefchäfr 
tige Sorgfalt für die Feierlichkeiten zuzuſchreiben 
habe; nur fuͤr ſie zerarbeite er ſich, um einige 
Vergnügungen zu erſiunen, die ihrer würdig 
wären. Sie waͤre Verankaſſung und Haupt 
perſon aller. Das Fraͤulein fand dieſe Gruͤnde 
uͤberzeugend. Sie glaubte, daß ihr der König, 
einer andern Liebſchaft wegen, zwar ungetren 
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werden, daß er ſie aber verlaſſen könnte, um auf 
immer der Liebe zu eutſagen, das glaubte fie 
nicht. ER 

Und doch geſchah das Leztre. Der König ge⸗ 
wohnte ſich allmaͤplig, feine Mätreffe nicht be⸗ 
ſtaͤndig um ſich zu ſehn; die Ankunft der Erzher⸗ 
zogin, und der Umſtand, daß er die Honneurs 
ſeines Hofes, der damals von hohen Fremden 
wimmelte, machen mußte, bewirkten dies vor⸗ 
zuͤglich. Er beſuchte das Fraͤulein nur noch aus 
Gewohnheit. Sie war troſtlos darüber; klagte, 
ſchrieb ihm; aber der König that nichts für ſie, 
als daß er ſich entſchuldigte, und ihr gewoͤhulich 
einen Beſuch auf den folgenden Tag verſprach, 
um ihr die Urfachen zu entdecken, die feine Ab 
weſenheit bewirkt hätten. Er ließ ihr verſichern, 
daß ſie ihm auf immer theuer bleiben ſollte, und 
beſchwor ſie, ſich über ſeine Abweſenheit zu ber 
ruhigen. Dieſes Beuehmen behielt er bei, ſo 
lange die Feierlichkeiten dauerten, und als ſie zu 
Ende gingen, reiſete er ploͤilich yon Dresden ad, 
ohne von ihr Abſchied zu nehmen. Sie war 
eine lange Weile untroͤſtlich daruͤber; aber end⸗ 
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lich brachte die Zeit, die alles beilt, auch 
ihr Troſt. 

Sie erſchien, wie gewoͤhnlich, bei der Kron⸗ 
prinzeſſin, ward aber mit einer Kälte empfangen, 
die ihr toͤdlich ans Herz griff. Aber dennoch hatte 
ſie nicht ſo viel Gewalt Aber ſich, daß ſte den 
Hof mied. Sie glaubte vielleicht, daß der Koͤ⸗ 
nig zu ihr zurukkommen wurde, wenn fie ſich 
ihm zeigte. 

Ihr erſtes Beſtreben ging überdies nuch dahin, 
ſich die Gunſt der Kronprinzeſſin zu erwerben, 
und um ihres Zweks nicht zu verfehlen, trat fie 
zur Roͤmiſchen Kirche über. Die Kronprinzeſſin 
wuͤnſchte ihr Gluͤk, feste aber hinzu: es ſei nicht 
genug, den Namen einer Katholikin zu tragen, i 
durch That und Werke muͤſſe fie eine echte Bes 
kennerin des Glaubens werden, und um fie von 
ihrer aufrichtigen Bekehrung zu überzeugen, 
muͤſſe fie ſich ein oder zwei Jahr in ein Kloſter 
zurükziehn, um daſelbſt die Gebote und Pflich⸗ 
ten der neuangenommenen Religion zu ſtudkren 
und auszuüben. Das Fräulein blieb bei diefer 
unvorhergeſehenen 3 der Prinzeſſ in 
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ſtumm und beſtürzt, mußte aber aus der Noth 
eine Tugend machen, und verſichern: dies ſei 
auch ihr Wille geweſen. Sie bat die Prinzeſſin, 
ihr den Ort zu beſtimmen, wohin fie ſich bege⸗ 
ben ſollte. Die Prinzeſſin ſchlug ihr Prag vor, 
und ſie verſprach , dahin abzugehn. 

Einige Tage barauf reiſ'te fie auch wirklich 
ab. Sie ward mit einer Menge Empfehlungs⸗ 
ſchreiben verſehn, beſonders an die. Gräfe Collo⸗ 
wradt, Hofdame der Kronprinzeſſin. Der ganze 
Prager Adel empfing fie mit möglichſter Achtung. 
Mau ſahe fie als eine zweite Magdalene an. 
Alle Gemeiitheiten kamen, um ihre Aufwartung 
zu machen, und ihr uber ihre Bekehrung Glük zu 
wuͤnſchen. Es vereingen einige Monate, eh fie 
ſich eutſchloß, in ein Kloſter zu gehn; endlich 
waͤhlte fie ſich eine Zelle bei den Urſellnerinnen in 
der Neuſtadt. Aber ſie ſchlief nur daſelbſt; den Tag 
über genoß ſie der Welt und ihrer Bergnuͤgungen. 

Zwei oder drei Monat ungeßahr hatte fie dies 
bußfertige Leben geführt, als ſicß eln Polniſcher 
Edelmann einfand, und fie zur Geinahlin ver⸗ 
langte. Er hieß Stanislafsky, und war Kam⸗ 
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merherr beim König von Polen. Fortuna hatte 
ihm kein groſſes Vermögen zugetheilt. Durch 
das Fraͤulein von Oſterhauſen glaubt' er zu Glanz 
und Reichthum empor zu ſteigen. Sie ließ ihn 
uicht lange ſchmachten. Die Begierde, Dresden 
und den Hof wieder zu ſehn, ließ ihr nicht Zeit, 
Stanislafskp's Karakter zu ſtudiren. Die Hochs 
zeit ging in dem Hauſe der Gräfin Collowrat 
vor ſich, und einige Tage darauf reif’ten die 
Neuvermaͤhlten nach Dresden, Wir laſſen ſie 
hier, und gehn zum König nach polen. 

Liebe kannte izt das Her; dieſes Monarchen 
nicht; Vaterzaͤrtlichkeit hatte fie aus demſelben 
vertrieben. Sie war auf die Tochter der Zen⸗ 
zierte gefallen, die er durch den Sohn ber Fatime 
kennen lernen. Dieſem jungen Mann, den der 
König zum Graf von Rutowsky gemacht hatte, 
ging der einſame, unbekannte Zuſtand dieſes Maͤd⸗ 
chens zu Herzen; er nahm fie zu ſich, und wartete 
auf Gelegenheit, fie dem Könige vorzuſtellen. 
Dieſe fand er bald. Als der König einmal, nach⸗ 
dent er feine Garde gemuſtert hatte, im Schloß⸗ 
garten ſpaziren ging, und versicherte, fie wäre 

gut 


3 343 ( 

gut exerzirt, nahm der Graf Rutoweky das Wort, 
und ſagte: er habe ein Maͤdchen bei ſich, daß die 
ſoldatiſchen Uebungen beſſer machte, als der 
größte Exertirmeiſter. Der König verlangte fie 
iu ſehn. Sie kam als Mannsperſon gekleidet in 
der Grenadier⸗Gardeuniform. Der Koͤnig fühlte 
ſich bei ihrem Anblik im Innerſten bewegt. Ihre 
Züge ſagten ihm: fie ſei ſeine Tochter. Er ſchloß 
fie zaͤrtlich in feine Arme, nannte fie fein Kind, 
und gab ihr den Titel einer Gräfin Orſelska⸗ 
Er feste ihr anſehnliche Penſionen aus, und 
ſchenkte ihr ein praͤchtig moͤblirtes Palais. Hier 
brachte der König feine Abende mit ihr zu. Der 
ganze Hof fand ſich daſelbſt ein. Sie hatte alle 
Achtung und Vorrechte einer rechtmaͤſſigen Toch⸗ 
ter. Der König nahm fie mit nach Sachſen, 
und ließ ſie ſeine Pracht im hoͤchſten Glanze be⸗ 
wundern. 

Eine Menge Damen verfuchten das Hert des 
Königs zu gewinnen; aber vergebens. Mater 
zaͤrtlichkeit erſtikte in bemſelben jede fremde Nei⸗ 
gung. Ihn beſchaͤftigte einzig und allein die 
Sorgfalt für feine geliebte Tochter, die er kurt 
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darauf an einen Prinz von Solſtein⸗Bek ver ⸗ 


mählte. Das Veilager ward mit wahrhaft köͤ⸗ 
niglicher Pracht vollzogen. Feſtius und Ver⸗ 
guuͤgungen ketteten ſich an einander; waren gleiche 
prächtig, gleichabwechjelnd, und Suiedrich Au⸗ 
guſts Hof blieb bis an dieſes Monarchen Tod 
der glängendfte in aus Eusepa. a 
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